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Anleitung zur Pflege der Zähne und des Mundes. 


Nebit einem Anhang: Uber Fiinftliche Zähne. Von Dr. Wilhelm Süerfen 
fenior, 8. Preußiſcher Geheimer Hofrat und ehemaliger Hofzahnarzt in 
Berlin. Gefrönte Preisichrift, herausgegeben vom Zentralverein deutjcher 
Zahnärzte. Dreizehnte Auflage. Zeitgemäß durchgejehen und heraus— 
gegeben von Guſtav von Walther-Süerjen, Dr. Hir. dent., Zahn: 
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gebunden 2 Mark 50 Pf. 


Die neue, dreizehnte Auflage diejer gefrönten Preisfehrift ift allen denen zu chen: 
welche den Wert der Zähne erfannt haben und für die Erhaltung derjelben ernitlich bejorgt 
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Ein Hausfchat des Wiffens für jedermann 
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Der Siegesiauf 
der Technik. 
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Die verlorene Krone. 


oo 


Roman aus dem Jahre 1866 
von Henriette v. Meerheimb. 


oo 
(Fortfetung.) (Nadjdruck verboten.) 


Neuntes Kapitel. 


ie ausgeſtorben waren die Straßen von Han- 
nover. Auch die ſonſt fo belebte Herren- 
| haujer Mlee blieb leer. Die Linden waren 
A verblüht, und die Bäume ließen, von 
Ber großen Hike vertrodnet, ihre Zweige hängen. 
Den Boden bededte der feine Goldjtaub der verwehten 
Blüten. Ein paar Kinder fpielten am Wegrande und 
Ichwenften ihre gelbweißen Fähnchen, als fie des Wagens 
anfichtig wurden, der eben in die Allee einbog. 

Erzellenz Heubner nidte den Kindern im Yor- 
überfahren zu. „Ein unfchuldiger Patriotismus, den 
die Preußen wohl dulden werden,“ jagte er nicht ohne 
Bitterfeit zu feinem Begleiter. 

Rammingen, der ebenfalls wie Heubner Bivilfleider 
trug, ničte tumm. Er ſchien fein Wort hervorbringen 
zu fünnen, während Heubner feinen zurüdgedrängten 
Gefühlen augenfcheinlich Luft machen mußte. 

„Haben Sie bemerkt, wie anders Hannover aus— 
liegt? Kein Menſch, den man fennt, läßt fich auf der 
Straße jehen! Freilich die Hannoveraner bleiben jest 
alle am liebiten in ihren Häufern, ſeitdem in unferen 





6 Die verlorene Krone. 
Kafernen nur noch preußiihe Truppen liegen. Und 
doch glaubt noch feiner an die jchredlihe Wahrheit, 
daß das Königreich Hannover Preußen einverleibt wer- 
den foll. Alle Hoffen, daß diefer Zultand ein vorüber- 
gehender fein wird und wir unter Preußens Oberhoheit 
doch gewiſſermaßen unſere Selbſtändigkeit Bean 
werden.“ 

„Dazu würde König Georg fid nie entichließen,“ ent- 
gegnete Rammingen ernit. „Für feine Natur gibt’s 
feine ſolchen Kompromiſſe.“ 

„Er hat aber doch zu Gunſten des Kronprinzen ver— 
zichten wollen,“ warf Heubner wie entſchuldigend ein. 

„Auch das wies Preußen ab. Herr v. Bismard 
hat nicht einmal unfere Vorſchläge entgegennehmen 
wollen. Ich gebe ja zu, daß Preußen in einer ge- 
willen Zwangslage handelt, denn es fann ung als 
feindliche Macht‘ nicht in feinem Rüden dulden, und 
Hat jedes Vertrauen zu unjerer Politik verloren, viel- 
-Jeicht auch wirklich verlieren müſſen.“ 

„Sachſen bleibt Doh trog aller Feindſeligkeiten ein 
ſelbſtändiges Königreich.“ 

„Ja, weil Frankreich das entſchieden verlangte. Nur 
für un rührt niemand einen Finger.“ 

„Warum ging der König auch gleich nah Wien!" 
Hagte Rammingen. „Graf Hallermund iſt nicht von 
feiner firen Idee zu Heilen, daß Bfterreich allein 
Hannover helfen fann. Und wie ich aus beiter Quelle 
erfuhr, "war der Empfang in Wien zwar perjönlih 
herzlich, aber über Politik jpricht der Kaifer feine Silbe. 
Rußland und England, an die wir uns hilfefuchend 
wandten, zuden bedauernd die Achjeln. Nein, wir find 
und bleiben ganz allein auf uns angemwiefen — bas 
müſſen wir einjehen.“ 

Heubner beugte fich vor. Das neuerbaute Schloß 
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de3 Königs am Eingang der Herrenhaufer Allee, welches 
an Gtelle des alten Stadtichloffes in Hannover für 
größere Feitlichkeiten errichtet worden war, nahte fich 
feiner Vollendung. Die legten Arbeiten daran waren 
freilich vorläufig eingeftellt, aber die breite Faſſade lag 
ihon ftattlich da. Auf dem Hof des Schloſſes ftand 
lebensgroß in Erz gegoſſen das ſpringende Pferd der 
Welfen. 

„Faſt iſt's vollendet.“ Rammingen deutete auf den 
ſtattlichen Bau. „Und wahrſcheinlich wird der König 
nie darin wohnen.“ 

Heubner nickte trübe. 

„Fahren Sie zu!“ herrſchte Rammingen den Kutſcher 
an, als der, weil er glaubte, die Herren wollten den 
Bau eingehender beſehen, ſeine Gäule in gemächlichen 
Schritt fallen ließ. 

Der Kutſcher hieb auf bie Pferde ein. In ſchlankem 
Trab ging’3 weiter, die Allee Hinunter, bis vor das 
langgeitredte gelbe Schloß von Herrenhaufen, das wie 
verträumt mit feinen gejchloffenen grünen Läden in 

dem rojenduftenden Part lag. 
Breite Sonnenftrahlen fielen über die Freitreppe, 
die vom Garten aus von beiden Geiten fteil zum Schloß 
hinaufführte. Cif fehmerzliches Erinnern durchzudte 
Rammingen. Wie oft hatte er die reizenden Gejtalten 
der Prinzeflinnen diefe zwei Treppen hinunterlaufen 
jehen; unten angekommen, begrüßten fie fih dann vor 
der fteinernen Sonnenuhr mit tiefen, nedifchen Knichſen. 

Vorüber — vorbei. 

Keine Schildwache ſtand heute mehr vor der Tür. 
Die Hannoveraner durften nicht mehr auf Wache ziehen, 
und preußiſche Poſten Hatte ſich die Königin ver— 
beten. 

Ein Kammerherr empfing die Ankommenden in 
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der Borhalle. Sie wechjelten einen ſtummen Hände- 
drud, dann führte er fie lautlos durch die dämmerigen 
Säle. Ab und zu ftahl jich ein Sonnenftrahl durch 
da3 grüne Holagitter der Läden und Spielte mit goldenen 
Lichtern in der fchrägen Wolfe feiner Stäubchen, die 
vor den Fenſtern flimmerte. Ä 

Rammingen Herz ſchlug laut und fchmer. Der 
alte Heubner jtieß den Atem aufgeregt durch die zuden-. 
den Najenflügel. Sein Mund mwar frampfhaft zu- 
jammengepreßt. 

„Auf Befehl Ihrer Majeftät verlaffe ich die Herren 
hier,“ jagte der Kammerherr. 

Er Elopfte. leife an die weiß-goldene Echiebetür, die 
er lautlos zurüdzog.e Unmittelbar darauf ftanden 
Heubner und Rammingen im Salon der Königin, vor 
der fie fich tief verbeugten. 

Die Königin Marie reichte jedem der Herren eine 
ihrer jhmalen weißen Hände Hin. Die beiden Prin- 
. zeflinnen ftanden etwas hinter ihr. Alle drei trugen 
tiefe Trauer. Das blonde Haar der Königin war in 
diefen wenigen Wochen ergraut. Der jchwarze Schleier 
gab ihr etwas Nonnenartiges; fie ſah aus wie eine 
um den Tod ihrer Söhne tieftrauernde Mutter. Ihre 
Haltung war gebeugt, al3 ob die Qaft des Unglüds zu 
ſchwer für ihre Schultern fei. Prinzeß Fredrike dagegen 
hielt immer noh mit der ihr eigenen unnachahmlichen 
ftolgen Haltung den braunlodigen Kopf ein wenig in 
den Naden geworfen. Jede Gebärde, jede Miene ihres 
ſchönen Gefichts drüdte Proteſt aus gegen das grau- 
jame Geſchick, das Land und Haus der Welfen zer- 
ſchmettert Hatte. 

„Nehmen Sie Plag,“ fagte die Königin leife. Auch 
ihre Stimme Hatte den vollen Ton verloren, wie von 
unzähligen Tränen erftidt Hang ihre Sprache. „Sie 


Oo Roman von fenriette o: Meerheimb. 9 





werden beide müde fein von der Reife. Der König 
fendet Sie mir mit Nachrichten?“ 

„Bu Befehl, Majeſtät,“ antwortete Rammingen nah 
längerer Baufe, denn Heubner faß vornübergebeugt und 
in fih zufammengefunfen auf feinem ihm angemwiefenen 
Stuhl und ſchwieg. Die Hände hielt er vor fih auf 
den Knieen gefaltet. Seine Finger preßte er fo feft 
ineinander, daß die Knöchel der braunroten Hand ganz 
weiß wurden. 

„Der König läßt bitten,“ fuhr Rammingen fort, 
„daß Eure Majeftät und die Prinzejlinnen jobald wie 
möglich Herrenhaufen verlajfen und nad) der Marien- 
burg überjiedeln möchten. Seine Majeltät fürchtet die 
Ihmerzlihen Eindrüde und auch fonitige Unannehm- 
lichkeiten in Hannover. Schloß Marienburg ift Privat- 
befig Eurer Majeftät und deshalb unantaftbar.“ 

„Mfo aus unferer eigenen Rejidenz werden mir 
ausgewieſen!“ Die Farbe fam und ging auf Prinze 
Fredrikes Geſicht. „Eripart uns denn das Schickſal 
keine Demütigung?“ 

Prinzeß Mary ſah ſich verwirrt um. „Mama — 
Herrenhauſen, unſer ſchönes, liebes Herrenhauſen, ge— 
hört uns nicht mehr?“ 

Die kindliche Frage wirkte erſchütternd. Die Königin 
ſtreichelte zärtlich das blaſſe Geſicht ihrer jüngſten Toch— 
ter. „Der König hat recht,“ ſagte ſie dann ruhig. „Es 
ift beffer, wenn wir abreiſen. Ich fann, wie die Ber- 
hältniffe nun einmal liegen, über feine Rüdjichtslofig- 
feit des Gieger3 Hagen, aber es ift wahr, jede preußische 
Maßnahme in Hannover ift ein Dolchſtoß, eine Demüti- 
gung für uns.“ 

Der alte Heubner richtete fih auf. Er wollte etwas 
entgegnen, aber mit einem Male verlor er vollkommen 
die Selbſtbeherrſchung. Er warf fih in feinen Seſſel 
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zurüd, die geballten Hände an die Augen gedrüdt, 
ſchluchzte er fajjungslos vor fih hin. 

„Exzellenz — um Gottes willen, Erzellenz, nehmen 
Sie ſich zuſammen!“ bat Rammingen. Er beugte fih 
zu dem laut fchluchzenden alten Mann. „Nehmen Sie 
fih ein Beilpiel an Ihrer Majeität. Was ſoll die 
Königin von Ihnen denken?“ 

Aber fein Zureden, fein Mahnen Half. In der 
peinlichen Stille wirkte das ſtoßweiſe, Trampfhafte 
Schluchzen nervenzerreißend. Die Königin wurde noch 
blaifer. Der Jammer de3 alten treuen Diener zerriß 
ihr das Herz, das ſchon aus fo vielen Wunden blutete. 

„Verzeihung, Majeſtät!“ jtotterte Heubner endlich. 
Er ließ die Hände finfen. Sein ganz von Tränen über- 
ftrömtes Gefiht mit den geröteten Augen ſah die 
Königin bittend an. | 

Cie reichte ihm ftumm die Hand Hin, die Heubner 
in tiefer Bewegung an feine Lippen preğte. 

„sch fann e3 nicht ertragen!“ ftieß er in ſchmerz— 
lihem Born zwilchen den Zähnen: hervor. „Mein 
König, mein armer König — abgejebt, vertrieben! 
Warum — warum mußte das alles jo fommen?“ 

„sa, wie fonnte das nur geſchehen?“ Prinzeß 
Fredrife richtete ihre großen dunflen Augen in leiden- 
Ichaftliher Anklage auf Rammingens ernites Geficht. 
„Wir fiegten doch bei Langenſalza! Unjere Armee Hat 
ſich Heldenmütig geſchlagen!“ 

„Das tat ſie!“ beſtätigte der junge Offizier ſtolz. 
„Die Soldaten fochten wie die Löwen angeſichts ihres 
geliebten Königs. Nein — die Truppen trifft feine 
Schub." 

„Und die Offiziere?“ 

„Die jüngeren Offiziere bewiejen den gleichen 
Heldenmut.“ 
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„Uber die Führer?“ | 

Rammingen ſenkte den Hli zu Boden. „Es jteht 
mir nicht zu, ein Urteil zu fällen,“ wich er zögernd aus. 

„Aber ich wage e3, meine Meinung zu fagen.“ Der 
alte Heubner wiſchte fih mit dem Handrüden über die 
nafjen Augen. „Am Abend der Schladht fuhr Seine 
Majeftät mit mir im offenen Wagen durch die Stadt. 
Subelnd drängten fih die Truppen aus allen Boritädten 
und Quartieren, durch die wir famen, heran, um ihren 
König zu fehen. Keine Spur von Ermüdung war an 
ihnen zu bemerken. Mie verlangten ſtürmiſch, noch— 
mal gegen den Feind geführt zu werden. — Hab’ ich 
nicht recht, Rammingen? Sie fuhren ja mit Kohlraufch 
hinter un3 her.“ 

„Jawohl, Erzellenz, auh ich Hatte den Eindrud, daf 
wir fofort weitermarfchieren fonnten, um in Eilmärjchen 
die Bundestruppen zu erreichen. Bereits in den nächſten 
Tagen wurde uns dies dann durch) die Preußen un- 
möglich gemadt.“ 

„Warum unterblieb der Weitermarſch?“ fragte die 
Königin lebhaft. = | 

„Weil alle höheren Führer und der Generalitab3- 
chef bei der Beratung, die am Abend des Schlachttages 
ftattfand, dem König einmütig auf ihren Eid erflärten, 
die Truppen feien zu Tode erjchöpft, und die Munition 
verbraucht, die Armee müſſe Ruhe Haben und könne 
nicht noch einmal gegen die Preußen kämpfen. Der 
Kronprinz ift zu jung, und Seine Majeftätift durch fein 
Unglüd nicht im jtande, ſelbſt zu entfcheiden. Wir baten 
daher um Waffenitillitand, den aber der inzmwilchen 
herangerüdte General Vogel v. Faldenitein ablehnte, 
“da er, weil einmal Blut geflofjen fei, mit der hannöver⸗ 
Ihen Armee nur noh über die Kapitulation verhandeln 
Tonne.“ 


12 Die verlorene Krone. . o 





„Da3 war bitter für unjere Soldaten,“ fiel Ram- 
mingen erregt ein. „Dem Feinde, den fie eben erft 
befiegt Hatten, mußten fie fich nun bedingungslos unter- 
werfen.“ 

„Wie nahmen die Truppen die Nahridht auf?“ 

„Als die Soldaten erfuhren, daß die ruhmreiche 
Armee, der fie mit Stolz angehört hatten, aufgelöft 
werden folle, daß fie ihre Fahnen, Waffen, Pferde dem 
Feinde übergeben müßten, da gerieten alle in eine 
unbefchreibliche Aufregung. Dieſer Ausgang war den 
einfadhen Köpfen unbegreiflid. Alle Bande der Dis- 
ziplin drohten fich zu löfen. Viele hingen ihr Leder- 
zeug an die Gemwehrpyramiden, ftießen ihre Käppis 
auf die Bajonette und warfen fih verzweifelt auf den 
Boden nieder. Andere hielten laute Reden, denen 
niemand zuhörte. Auch die Heften vergafen die ge- 
wohnten Formen. Bärtige Männer liefen wie von 
Angſt gefoltert zwecklos Hin und her, big e3 endlich den 
ernften Ermahnungen ihrer bisherigen Vorgeſetzten ge- 
lang, die Ordnung einigermaßen herzujtellen. Kann 
man fich wundern, daß diefe einfachen Leute die Bor- 
gänge nicht begreifen können, denen wir alle noch ratlos 
gegenüberitehen ?“ 

„Der befte Troſt in unſerem Unglüd ift ung die 
Liebe unjeres Volkes,“ fagte die Königin weih. „Von 
allen Eeiten, vom Abel, von Bürgern und Bauern, 
werden uns täglich Bemweife der Treue und Sympathie 
entgegengebracht.“ 

„Wie könnte das auh anders fein!“ rief Ram- 
mingen. 

„Wie gedenken Sie Ihre Zukunft zu geitalten, Herr 
v. Rammingen?“ fragte die Königin teilnehmend. 
„Kehren Sie zu Ihrem Regiment zurüd — ad), ich 
fage noch immer fo, ih fann mih noch niht daran 
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gewöhnen, daß wir teine Armee, feine Regimenter 
mehr beſitzen!“ | 

„Majeftät,“ Rammingen Augen leuchteten, „mein 
Arm, mein Herz, mein ganzes Sein ſteht nach wie 
vor im Dienſt des königlichen Hauſes! Ich kämpfe mit 
vielen Gleichgeſinnten um die Krone der Welfen, bis 
die letzte Hoffnung zerbrochen iſt.“ 

Seine Worte waren an die Königin, aber ſeine 
glühenden Blicke auf Prinzeß Fredrike gerichtet. Ihre 
Augen hingen ineinander eine kurze, ſelige Minute lang. 

„Ein ritterlicher Windmühlenflügelkampf!“ ſeufzte 
‚der alte Heubner. „Wenn ung damals nah Langen» 
lalza, als die Schlacht von Königgräß noch gar nicht 
geichlagen war, fein Einfpruch half, was foll uns jet 
noch nügen? Preußen in feiner Siegerjtimmung lehnt 
jeden Vorſchlag unfererfeits glatt ab. Es wird Frieden 
mit Öfterreich fchließen, und dieſes wird den Frieden 
annehmen ohne Rüdficht auf Hannover.“ 

Die Königin jeufzte. „Sie behalten recht, mein 
alter Freund. Ad, warum ging der König auch fo 
eilig nah Wien! Da3 mußte ja Preußen noch mehr 
reizen. Aber was helfen jest alle Klagen! Der König 
wünſcht, daß Sie mich nad) der Marienburg begleiten, 
lieber Heubner — nicht wahr?“ 

„gu Befehl, Majeltät. Aber dann fann der alte 
Stallmeilter gehen, wohin er will. Seine Majeftät 
wird in feiner Heinen Billa bei Wien feinen Maritall, 
feinen Stallmeifter mehr gebrauchen können.“ 

Die Königin nidte traurig und wendete fih wieder 
an Rammingen. „Wohin alfo wollen Sie gehen? Jhr 
Schickſal liegt mir am Herzen,“ fagte fie gütig. „Viele 
Offiziere unſerer Armee treten gewiß in preußiiche 
Dienfte. Der König wird alle, die das wünſchen, von 
ihrem Eid entbinden.” 
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„Davon entbindet mich niemand,“ verfiherte Ram- 
mingen heftig. „Wie ich bereits fagte, ich lebe und 
iterbe im Dienft meines Königs. Viele treue Herzen 
hängen unerichüttert feft an dem Haus der Welfen. 
Und wenn wir aud jet nicht3 tun können, fo wollen 
wir eben warten und Hoffen. Der Friede ift noch 
wicht geſichert. Aber ſelbſt wenn der Kaifer fih jetzt 
den Bedingungen, die Preußen ftellt, fügen muß, tann 
nicht bald ein neuer Krieg ausbrehen? Und dann 
kämpfen wir Hannoveraner Schulter an Schulter mit 
Ofterreich um unferes Königs Krone.“ 

„Träume!“ fagte die Königin mit wehmütigem 
Lächeln. „Ich glaube nicht mehr an einen guten Aus- 
gang für und. Wir haben in diefer Beit zu jehr Preu- 
ßens zielbewußtes Vorgehen fennen und fürchten ge- 
lernt. Niemals wird e3 das fo blutig Errungene wieder 
aufgeben. Und könnten wir im Ernſt wünfchen, noch— 
mals einen Krieg von Deutichen gegen Deutjche zu 
erleben?“ 

„Ich wünfche alles, was ung unſerem Biele näher 
bringt,“ entgegnete Rammingen finiter. 

„Wann gedenken Eure Majeſtät abzureifen?“ fragte 
der alte Heubner, um da3 erregte Geſpräch in andere 
Bahnen zu lenten. 

„In wenigen Tagen, lieber Heubner. Sie ſollen 
jich doh auch erft mit Ihrer Frau ausfprechen, und ich 
muß vielen lieben Freunden in Hannover Lebewohl 
jagen.“ Die Augen der Königin füllten fith mit Tränen. 
„Herr v. Rammingen, Seine Majeſtät hat mir gefchrie- 
ben, wie viel Sie ihm in den jchweren Tagen gemwejen 
find. Ich bitte auch Sie, uns nah der Marienburg 
zu begleiten. Ich weiß, der König wird damit ein- 
veritanden fein. Meine armen Töchter haben hier wie 
die Nonnen gelebt. Sch freue mid, wenn fie mit 
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Ihnen ihre gewohnten Spazierritte wieder aufnehmen 
fönnen.“ 

„Majeftät find zu gnädig!“ 

Rammingen3 Geficht wurde blak, das der Prin- 
zeſſin Fredrife glühte. 

Die Königin bemerkte nichts, aber die Heinen ſcharfen 
Augen des alten Oberſtallmeiſters erfaßten blitzſchnell 
die gefährliche Situation. 

„Auch des noch!" dachte er erichüttert. „Unglüd- 
liher Rammingen — arme Brinzep!“ 

Die Königin Stand auf. „Grüßen Sie Ihre Frau, 
lieber Heubner. Ich ſehe Ihre Familie noch vor meiner 
Abreiſe.“ | | 

Rammingen ging rüdwärt3 nach der Tür. Seine 
Augen hingen wie trunfen an Prinzeſſin Fredrifes 
ſchlanker Geſtalt. Draußen tat er ein paar laute Atem- 
züge, wie wenn ihm die Bruft zeripringen wollte., 

„Rammingen — um Gottes willen, Rammingen!“ 
Der alte Oberſtallmeiſter jchüttelte in der Vorhalle den 
= Arm feines Begleiterd. „Sind Sie von Sinnen? Gie 
dürfen nicht mit nach der Marienburg gehen. Denten 
Õie fih irgend eine Entfcehuldigung aus — gleichviel 
welche.“ | = 

„Das tue ich niht! Die Antwort fiel laut und 
hart von den Lippen de3 jungen Dffizierd. Geine 
Augen leudhteten wie Stahl. „Dieje paar Tage ſchenkt 
mir das Schidjal, und fein Teufel ſoll fie mir rauben. 
Den ganzen Reit meines Lebens gebe ich gern dafür 
hin." 

„Sie find toll! Des Königs Tochter und Sie — 
ein armer Offizier!“ 

„Nicht einmal mehr Offizier bin ich jebt. Das 
weiß ich alles jehr gut. Trotzdem geftehe ich es jand- 
zend ein: ich liebe die Prinzeß, ich liebe fie nicht als 
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Tochter meines Souveräng, ſondern mit ganzer Seele, 
mit allen Sinnen und allem Begehren, dag ein Mann 
für feine Auserwählte empfindet.“ 

„Und wenn es Ihnen und den anderen gelingen 
ijolite, bem König die Krone zurüdzuerobern? Was 
dann?“ 

„So lege ich fie ihr zu Füßen.“ 

„Und verjehwinden wieder, ohne jeden Lant zu 
fordern?“ 

„sch fordere und erbitte nichts. Aber was fie mir 
freiwillig gibt, nehme ich als Gnadengeſchenk aug ihrer 
Hand.“ | 

„And wenn ih dem König die Wahrheit fagte, 
Rammingen?“ 

„Erzellenz v. Heubner ift fein Verräter! Er täuſcht 
fein in ihn gejegtes Vertrauen.“ 

„Das dachte ih. auh von Ihnen, Rammingen!“ 

Der junge. Offizier Ichlug die Augen zu Boden. 
Ein finfterer Trog entitellte fein Geficht, als er es 
wieder erhob und den Oberſtallmeiſter feft anſah. 
„Tun Sie, was Gie wollen, Exzellenz. Nach der 
Marienburg gehe ich mit, und wenn ich wüßte, daß 
an dem Tor der Burg Folter und Henker auf mið 
warteten.“ 

„Ins Narrenhaus gehören Sie!" antwortete Heub- 
ner unwirſch. „Mein armer König! Beraten wird er 
von Fanatifern, verteidigt von Tollhäuslern — wer 
fann dabei noh an ein gutes Ende glauben?“ 

Schweigjam legten fie die Fahrt nah Hannover 
zurüd. 

Bor Heubners Haustür trennten fie fih. Der Ober- 
ftallmeifter hatte eigentlich den jungen Offizier bitten 
tollen, bei ihm zu wohnen; aber der Ärger über deffen 
wahnſinnige Verblendung ſchloß ihm die Lippen. 
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Auch bei fich zu Haufe traf der alte Heubner Gram 
und Verſtörung. Bis in die intimiten Yamilienver- 
hältniſſe hinein drang der unſelige Heippa der Mei- 
nungen. 

Der Sturz des Königreich Suito zog den Fall 
zahllofer Eriftenzen nah fih. Der Hofhalt mußte 
naturgemäß ganz eng zufammengezogen werden. Die 
Armee würde gänzlich aufgelöft. Die Offiziere, die 
fein Brivatvermögen bejaßen, ftanden völlig mittellos 
da. Schon jegt ſprach man von entgegenfommenden 
Borihlägen Preußens. Man wolle gern die verab- 
jchiedeten hannöverſchen Offiziere in die preußifche 
Armee aufnehmen. Wer für eine Familie zu forgen 
hatte, erwog ernftlich dieſes Auskunftsmittel. Für 
manden war e3 ja abfolute Notwendigkeit, ſich bem 
Zwang der Berhältniffe zu fügen. 

Und doch — wie viel Bitterfeit, Groll und:Feind- 
ſchaft entfefjelten diefe Erwägungen zwiſchen Freunden 
und Verwandten! ES war ein übermenfcdliches Ver- 
langen angeſichts der fih förmlich überfjtürzenden Er⸗ 
eigniſſe dieſes Zuſammenbruchs, jetzt ſchon von jedem 
einzelnen eine vorurteilsloſe, gerechte Meinung und 
Stimmung zu fordern. Das lag eben in der Natur 
der ſchmerzlichen Vorgänge, daß ſelbſt das gemäßigte 
Auftreten der preußiſchen Beſatzung in Hannover be— 
ſtändig neuen Groll und Bitterkeit erregen mußte. 

Das Lob der Königin war in aller Munde. Sie 
bewies in dieſer ſchweren Zeit eine Ruhe, Würde und 
Feſtigkeit des Charakters, die feiner ihrem bisher ſchwan⸗ 
tend und unentſchloſſen erfcheinenden Weſen zugetraut 
hätte. Die täglich ſich mehrenden Abichiedsbefuche und 
Audienzen der dem Königshaufe fo nah ftehenden Adels- 
familien riffen alle Wunden immer wieder auf und 
fteigerten die Erbitterung gegen den Gieger bei vielen 
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zu einem fait krankhaft übertriebenen Hab. Nur aus 
dem Munde der Königin hörte man weder Klage nod) 
Vorwurf. Sie trug ihren Schmerz groß und ftilf. 
Hauptfächlich litt fie in der Seele ihres Gatten, für ſich 
jelbft entbehrte fie den entſchwundenen Glanz nicht. 
Aber das Schickſal der vielen treuen Freunde, die Sorge 
um die Zukunft des tapferen Heeres erfüllte lie mit 
heißem Schmerz. 

Es war daher faft eine Erlöfung, ald endlich von 
Hannover aufgebrodhden werden fonnte. 

Nur die Hofdamen, der Kammerherr v. Stodhaufen 
und Rammingen begleiteten die königliche Familie nach 
der bei Nordſtemmen gelegenen Marienburg. 

Der alte Heubner mußte zu feinem zornigen Schmerz 
im legten Augenblid zurüdbleiben. Die vielen jeelifchen 
Erregungen der legten Beit, der nagende Kummer 
waren zu heftig geweſen. Er brah darunter zufammen. 
Xun diefem Zuftand wäre er für die Königin nur eine 
Laſt, feine Hilfe gewefen. Da3 fah er jelbit ein. 

Wie ein Verhängnis ericdhien ihm feine Krankheit 
zu diefem unglüdlihen Zeitpunkt, denn nun fonnte er 
die Augen nicht offen Halten, um die Prinzeß vor 
Rammingens Leidenschaft zu hüten. Die Königin 
blieb gewiß ganz arglo3 und ließ die beiden ruhig allein 
in der ländlichen Umgebung reiten und wandern, wo- 
hin fie wollten. Um fih felbft zu beruhigen, rief Heubner 
jiġ immer wieder die ehrenhafte, fünigstreue Ge- 
finnung des jungen Dffiziers, feine Anhänglichkeit an 
den unglüdlichen blinden König zurüd, aber die Prinzeß 
Fredrike war fehr ſchön — und Rammingen Blut war 
heiß. "War es da nicht beffer, vorzubeugen und König 
Georg auf die Gefahr aufmerffam zu machen? 

Freilich gab e3 dann noch einen Mitwifjer mehr, 
denn der König mußte fih ja jeden Brief vorlejen 
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„laſſen, und ein Geheimnis, um das viele wiſſen, bleibt 
nicht verſchwiegen. 

Nach vielen ſchlafloſen Nächten und unruhigen 
Tagen, in denen ſeine verdroſſene Laune wie ein Alp 
über feiner ganzen Familie lag, entſchloß er fih endlich, 
dem Grafen Hallermund einen Wint zu geben. Der 
Minifter mochte politifch Furzjichtig gemejen fein und 
ahnung3los durch feine verkehrten NRatichläge zu dem 
Sturz des Welfenhaufes beigetragen haben, aber ein 
feiner, Huger Kopf, ein treuergebener Diener feines 
Herrn war er trog alledem. Freilich blieb e3 ein Wage- 
tüd, bei dem fcharf ausgeprägten Stolz de3 Königs 
ihm eine Andeutung über die Gefahr, in der die Prin- 
zeifin fchwebe, zu machen. Wahrſcheinlich würde 
Georg V. eine folche gerade in feiner jeßigen Lage 
al3 eine unverzeihliche Beleidigung empfinden. 

Aber ungeachtet all diefer Bedenken fchrieb Heubner 
feinen Brief, der ihm manchen Stoßjeufzer und Schweiß- 
tropfen erpreßte. Ein Meiſterſtück zartverhüllter An- 
Deutungen wurde nicht daraus. Umſchweife und 
politiiche Feinheiten waren nicht Heubner3 Sahe. Er 
war auch jelber keineswegs damit zufrieden und Des- 
halb doppelt erfreut, ala des Minifterd Antwort über- 
raſchend bald eintraf. 

Hallermund ſchien richtig alles veritanden zu haben, 
wa3 der alte Oberſtallmeiſter ihm auseinandergeſetzt 
hatte. 

„Mein werter Freund und ſehr liebe Erzellenz,“ 
ſchrieb Graf Hallermund in ſeiner verbindlichen Art, 
„Ihr liebenswürdiges Schreiben kam unverſehrt in 
meine Hände und iſt von mir im richtigen Sinn ge— 
leſen und gedeutet worden. Ihre darin ausgeſprochenen 
Befürchtungen beſtätigen meine eigenen Wahrnehmun- 
gen, die ich bereits jehr bald nah Rammingens Cin- 
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treffen in Herrenhaufen machte. Viel Kunft gehörte 
nicht dazu, ihn zu durchſchauen, die Leidenſchaft ſprang 
ihm ja förmlich aug den Augen, fobald er einer ge- 
wiſſen hohen Perſon anfichtig wurde. . Damals lächelte 
ich darüber wie über eine ungefährliche Schwärmerei. 
Jetzt liegt die Sache anderd. Durch den beflagens- 
werten Sturz unſeres Königshaufes haben fih die Ber- 
Hältniffe verichoben, und Rammingen könnte verblendet 
genug fein, Hoffnungen zu hegen, die fih nie erfüllen 
dürfen. Auch der Stolz der Prinzeſſin ift fein genügen- 
der Schuß. Die Jugend ift romantiih. Außerdem 
gleicht der Charakter der Prinzeß dem ihres Vaters 
Bug für Zug. Miles — oder nichts, fo heikt’3 auch bei 
ihr. Q% Halte fie für fähig, aus ihrer Verbitterung 
heraus folchen beflagenswerten Schritt zu tun, wie es 
eine derartige Verbindung wäre. Da man aber fo 
zarte Angelegenheiten vorjichtig behandeln muß, jo 
habe ich mich wohl gehütet, eine Warnung auszusprechen, 
jondern nur durch die Erzherzogin Mathilde, die fait 
täglich unfer Gaſt ift, die Bitte um den Beſuch der 
Prinzeſſin Fredrife ausſprechen laffen. Der König 
jehnt fich felbft nach feiner Familie — vor allem nad 
jeiner Lieblingstochter, er war alfo den Bitten der 
jungen Erzherzogin Ichnell zugäanglihd. Mit meinem 
Schreiben zugleich geht ein Brief an Ihre Majeftät ab, 
der ihr den Wunfch des Königs, die Prinzeß Fredrife 
mit ihrer Hofdame nach Hießing bei Wien zu fenden, 
übermittelt. Sie ſehen, diefe Cache war leicht gefingert. 
Möchte ich mit unjeren anderen Plänen gleichfalls Glück 
haben! Geine Majeftät it feft entichlofjen, fih nicht 
tatenlos in fein Geihid zu fügen. Darum geht er 
auh nicht nah England, weil das einem Aufgeben 
von Hannover gleichfähe. Wir arbeiten einen Proteſt 
aus, der allen Souveränen Europas zugehen wird, in 
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dem der König erflärt, daß er nah wie vor gegen die 
Annerion von Hannover Einſpruch erhebe und ſich im 
Kriegszuftand gegen Preußen befinde. Wer von den 
Offizieren nicht den Abſchied erbittet, dem wird der 
König aus feinem Brivatvermögen einen Teil des 
Gehalt zahlen. Wie wir dies auf die Dauer ermög- 
lihen follen, ift freilich ein Rätſel — es fann daher 
auch nur bei den nachweislich ganz armen Offizieren 
geihehen und darf nidht die Höhe von fünfhundert 
Talern überjchreiten. | 
Unjer Leben hier hat fih, ſeitdem wir das viel zu 
enge Quartier in Wien verlaffen haben und in die 
Billa Braunſchweig in Hieking übergejiedelt find, leid- 
lich angenehm geitaltet. Die Billa ift ein kleines Juwel 
von Geſchmack und Kunftfinn. Der Part, der fie um- 
gibt, ftößt an die Gärten von Schönbrunn. Durd) eine 
unjcheinbare Tür in der Straßenmauer, über welche 
die inneren Gebäude fait gar nicht hervorragen, tritt 
man in eine lange, nad) dem Garten Hin offene Halle 
mit pompejanifcher Wandmalerei. Am Ende diejes 
‚ langen Ganges liegt ein großer Saal, der fein Licht 
durch die breiten, nach der Veranda des Gartens ſich 
öffnenden Glastüren erhält; die Aussicht auf die kunſt— 
voll angelegten, jorgfältig gehaltenen Blumenparterres 
erfreut mich täglich. Sie wijfen, ich liebe es auch im 
Freien, überall die pflegende, bejchneidende Hand des 
Gärtner zu ſpüren. Diejer Saal ift ganz in chineſiſchem 
Geſchmack ausgeftattet. Die Wände bededen koſtbare 
Geidentapeten, an der die Gefichter der darauf geſtickten 
Figuren durch bemalte Porzellanplatten gebildet wer- 
den. An dem Sims der Dede Hin läuft eine Reihe 
helltlingender Glödchen, am Boden liegen bunte Stroh- 
matten. An den Wänden figen feierliche lebensgroße 
Pagoden, die Kopf und Hände bewegen. Gie follten 
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den Kronprinzen und die Erzherzogin Mathilde be- 
obachten, wenn die hier im Saal mit den Glöckchen 
flingen und alle Bagoden in wadelnde Bewegung ſetzen! 
Sa, die Jugend — die glüdlihe Jugend trauert nicht 
lange! In diefen fchönen, warmen Tagen benüßen 
wir diefen Raum faſt ausſchließlich. Der König hat 
ihon mehrere Heine Feſte gegeben, an denen die taifer- 
lihen Herrihaften teilnahmen. Erzherzog und Erz- 
herzogin Albrecht, die Eltern der Erzherzogin Mathilde, 
Prinz Solm3 tommen häufig — da3 find Lichtblide 
in unjerem Dafein, denn das Schidfal aller verbannter, 
depofjedierter Höfe macht fih auh ſchon bei und be- 
merklich, daß nämlich Neid, Mißgunſt, Intrigenſpiel 
dort üppiger wuchern wie in der Umgebung wirklich 
regierender Herrſcher. Jeder beneidet dem anderen 
die Gunſt des Königs, jeder möchte der ‚treueſte Höf- 
ling de3 Unglüds‘ fein und als folcher beſonders be- 
vorzugt werden. 

Unfere Stimmung ift daher meiſt wie eleftrijch ge- 
laden. Sie tann fih nicht in Taten äußern. Wir grä- 
meln und nörgeln deshalb laut oder im ftillen aneinander 
herum und jchieben in Gedanken jeder dem anderen 
die Schuld an dem bitter empfundenen Unglüd zu. 

Nur der König trägt fein Unglüd mit der Ergebung 
eined Märtyrer. Er entbehrt feine Gattin ſchmerzlich, 
hält e3 aber für richtig, daß fie auf der Marienburg 
aushält. Die Hoffnung auf eine befjere Zukunft macht 
uns die Gegenwart erträglich. JH bin Ihnen deshalb 
aufrihtig dankbar für Ihre Warnung zur rechten Zeit, 
denn man erwartet für demnächſt den Beſuch des 
Königs Ludwig von Bayern. Da3 wäre eine Ber- 
bindung für unfere fchöne Prinzeſſin, die und auch 
politiſch jehr nüglich werden könnte. 

Ihr ergebenjter Hallermund.“ 
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Heubner drüdte das dünne, mit der eleganten 
fließenden Schrift des Grafen eng beichriebene Papier 
in aufmallendem Arger zu einem unförmlicen Knäuel 
zuſammen. 

„Plänemacher — Phantaſt!“ ſchalt er ingrimmig 
vor ſich hin. „Von ſeidenen Tapeten quatſcht er, der 
ſchlaue Politiker, der uns alle ins Verderben geriſſen 
hat, Heiratsideen heckt er aus, die ſich nie verwirklichen 
werden! Kein regierender Fürſt wird um unſere Prin— 
zeſſinnen anhalten, ſolange wir ſo feindlich mit Preußen 
ſtehen. Unſer ſuperkluger Herr Miniſter hat uns ſo 
ſchlau ins Netz verſtrickt, daß wir nicht mehr aus den 
Maſchen herauskommen!“ 

Trotz ſeines Argers hob ſich aber die Stimmung des 
alten Oberſtallmeiſters doch nach Empfang dieſes wich— 
tigen Briefes. Eine ſchwere Sorgenlaſt wich von ihm, 
ſeit er wußte, daß die Prinzeß Fredrike bald nach 
Hietzing überſiedeln ſollte. Das Bewußtſein, ſeinem 
geliebten König einen Dienſt geleiſtet zu haben, ſtärkte 
und tröſtete ihn, wenn der es auch nie erfahren durfte, 
daß ſein alter Oberſtallmeiſter es ſich unterfangen Hatte, 
ein wenig die Rolle der Vorſehung zu ſpielen. 

In dieſer ausgeglicheneren Stimmung wagte ſeine 
grau ihm dann endlich den Entſchluß des Schwieger- 
ſohns, in preußifche Dienſte überzutreten, mitzuteilen. 
Was jollte der Armſte beginnen? Konnte er von den 
von König Georg in Aussicht geftellten fünfhundert 
Talern feine Kinderfchar erhalten? Die alten Heubners 
bejaßen auch nicht genug, um den Hausftand der Tochter 
wirkſam zu unterftüßen. 

Troßdem traf die Nachricht den Oberſtallmeiſter ſehr 
hart. Er ſagte zwar kein Wort dagegen, aber er ſetzte 
noch in derſelben Stunde ſein Abſchiedsgeſuch auf. Der 
König konnte in Hietzing keinen Oberſtallmeiſter mehr 
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braudjen. Sein Flügeladjutant genügte für die kurzen 
Ritte, die er vielleicht noch Hin und wieder unternahm. 
Den Vorſchlag feiner Frau, in eine Keine Stadt zu 
ziehen, der geringeren Ausgaben halber, wies Heubner 
aber weit von fih. Nie würde er fich von Hannover 
und den alten Freunden trennen. 

Täglich fonnte man den alten Stallmeilter die 
Herrenhaujer Mlee auf und nieder gehen fehen. Bor 
dem Maritallgebäude blieb er oft in ſchwere Gedanten 
verfunfen jtehen und ftapfte dann mit finjterem Ge- 
jicht zu Haufe. Nur ſehr felten traf er bei feinen ein- 
jamen Wanderungen Belannte. Der alte Minijter 
‚dv. Borries Hatte den Sturz des Welfenhaufes nicht 
lange überlebt. Ein Gehirnfchlag machte feinem Leben 
ein Ende. Der ehemalige Kriegsminifter v. Brandis, 
Erzellenz v. Tihirfehnig zogen fih volllommen zurüd. 
Der LTandadel blieb auf feinen Gütern. Ein Schleier 
von Tränen und Trauer lag über ganz Hannover. Die 
meiſten Damen gingen in ſchwarzen Kleidern, um ſchon 
in ihrem Außeren ihre enge Zugehörigkeit zu dem 
gejtürzten Königshaufe anzudeuten. 

Der alte Heubner jehnte fih oft nah einer Aus- 
ſprache mit guten Freunden. Aber er empfand es 
täglich deutlicher, daß feit dem Übertritt ſeines Schwie- 
gerjohnes viele Hannoveraner aud) ihn als einen Ab- 
trünnigen betrachteten, mit dem fie nicht mehr offen zu 
reden wagten. Das kränkte ihn bitter, denn feine ganze 
Liebe und Anhänglichkeit gehörte nach wie vor feinem 
alten Herricher. Bei jeder Unterhaltung ftieß er aber 
bei bem Mißtrauen, mit dem man ihm begegnete, auf 
tote oder wunde Punkte, fo daß jedes Geſpräch bald 
wieder jtodte, im Sande verlief oder zu Reibereien 
Beranlaffung gab. Der Spalt des gewaltjam ausein- 
andergeriffenen Königreich Hannover Haffte in allen 


-7 a 


a) Roman von Henriette v. Meerheimb. 25 


Häufern, Familien und Freunden immer weiter aus- 
einander. Täglich ſpitzten fih die Konflikte fchärfer zu. — 

Traurig, mit gefenftem Kopf ging der alte Heubner, 
dies alle erwägend, eines Morgens feinen befannten 
Weg. Ein goldenes Lindenblatt fiel, ſich langſam 
drehend, vor ihm nieder. Die erfte müde Herbit- 
ftimmung breitete fih über dem verödeten Herrenhaufen 
aus. Er ſchrak zufammen, als er in dem fonft völlig 
menjchenleeren Part einen Herrn vor fih Her gehen fah. 
Den federnden Gang fannte er doch, die ftraffe Haltung 
der jchlanfen Geſtalt! Jetzt nahm er feinen Hut ab. . 
Der warme Wind ftrich über das Furzvetjchnittene 
dunfelblonde Haar. Kein Zweifel — Rammingen . 
war e3! 

„Halt! Laufen Sie doh nicht fo!“ irie Heubner 
laut. 

AU fein Groll gegen den jungen Offizier verſchwand 
bei den vielen Erinnerungen, die ihn fofort bei deffen 
Anblid überwältigten. Unzählige Fragen brannten ihm 
auf der Zunge. 

Rammingen wandte fih um. Ein leichtes Erjchreden 
ging über feine Züge. 

Der Oberſtallmeiſter lächelte bitter. „Wollen Sie 
mih auch ſchneiden,“ fragte er fcharf, „weil mein 
Schwiegerfohn preußiicher Hauptmann geworden ift? 
Immerhin — ich bin das fchon gewöhnt! Afo recht 
guten Morgen!“ 

Rammingen ftredte dem alten Mann die Hand Bin. 
„Sh dächte, Erzellenz follten mich beffer fennen!“ fagte 
er herzlich. „Ich mwar nur fo in Gedanken, daß id) 
wohl unmillfürlih ein erjtauntes Geficht gefchnitten 
habe.“ 

Heubner ſchob ſchnell verjöhnt feinen Arm in den 
des jungen Offizierd. „Sa, hier umſpinnen einen die 
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Erinnerungen,“ fagte er wehmütig. „Wiſſen Sie, dağ 
ih alter Narr oft durch den Marſtall gehe und in die 
leeren Stände hineingude? Faſt ſchäme ich mich, e3 
zu geftehen, aber manch liebes Mal heule ich dabei wie 
ein altes Weib! — Nun aber zu Ihnen! Was treiben 
Gie hier? hr Aufenthalt auf der Marienburg war 
nicht von langer Dauer? Die Prinzeß Yredrife reifte 
nah Hiebing, und für Prinzeß Mary allein tat’3 wohl 
auch der alte Bereiter — was?“ 

„Ja — die Prinzeſſin Fredrife reifte ab.“ 

„Ra, mein Lieber, da3 war das Hefte, was Ihnen 
paſſieren fonnte. Sie Hätten fonit womöglich noch 
einen dummen Streich gemacht.“ 

„Ja — e3 war wohl gut fo.“ 

„Wiederholen Sie niht meine Worte wie ein 
Papagei, jondern erzählen Sie mir, wie Õie alle in 
der Marienburg lebten!" drängte Heubner ungeduldig. 

Ein jeltfame3 Lächeln ging über Rammingens Ge- 
fidt. In feinen Augen lag ein verträumter Ausdrud. 
„Rein, von diefen Tagen fann ich zu niemand reden, 
auh zu des Königs beiten Freunden nicht," jagte er 
endlich leife. „Über der furzen Beit liegt die Heiligkeit 
eines großen Schmerze3, eines jchnell entichwundenen 
und doch unendlichen Glücks.“ 

Er blieb in dem Buchengang Stehen und fah auf 
die gelben Sonnenflede, die zu feinen Füßen unruhig 
durcheinanderzitterten. Der Schlußvers einer alten, 
Ihwermütigen Ballade ging ihm durch den Sinn: 


„Ich küßte heut einer Fürſtin Mund 
Bein Reiten auf der Heide. 
Ihr blaffer Mund ward rot im Kuß — 
— — Und wollt ihr da3 Ende wiſſen? 
Es ſchweigt mein Mund, weil er jchweigen muß 
Bon einer Königin Küffen —“ 
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Er konnte nicht weiterſprechen und ſchlug den Blick 
zu Boden, als ob er da etwas ſuche. 

„Ich hatte meine Hand ein wenig im Spiel, daß 
die Prinzeſſin nach Hietzing berufen wurde,“ geſtand 
Heubner, deſſen geradem, ehrlichem Sinn es unmöglich 
war, die gutgemeinte Intrige zu verſchweigen. 

Er erwartete, einen zornigen Ausruf auf dies Ge- 
ſtändnis hin von dem jungen Offizier zu hören, aber 
der blieb merkwürdig gelaſſen. „Das dachte ich mir 
ſchon, Exzellenz,“ meinte er nur. „Aber laſſen wir 
das alles. Zwiſchen mir und der Prinzeſſin handelte 
es ſich nur noch um einen Abſchied fürs Leben. Das 
war uns beiden klar, als noch einmal ihre Hand in 
meiner lag an jenem letzten Abend in der Marienburg.“ 
Er biß die Zähne aufeinander vor innerer Bewegung, 
ſeine Züge wurden hart, die Muskeln am Unterkiefer 
traten ſcharf hervor. „Sprechen wir von etwas anderem 
— bitte!“ 

Das kam ſo gequält heraus, daß der alte Heubner 
mißbilligend und mitleidig zugleich den Kopf ſchüttelte. 
„Meinetwegen. Alſo — was gedenken Sie anzufangen? 
Eine Armee gibt's nicht mehr in Hannover, und der 
Poſten eines Begleiters bei den Ritten der königlichen 
Herrſchaften iſt gleichfalls zu Ende —“ 

„Das iſt er. Sie werden aber wiſſen, daß Seine 
Majeſtät den unbemittelten Offizieren, die ihren Ab- 
ſchied nicht erbitten wollen, fünfhundert Taler aus 
feiner Brivatichatulle bewilligt Hat. Damit flage ich 
mih durd), jo gut e3 geht.“ | 

„Davon Ichrieb mir Graf Hallermund. Aber was 
bezwedt man denn damit? Da3 fann der König auf 
die Dauer ja gar nicht durchführen! Die Koften find 
zu groß für feine fo gefchmälerten Einnahmen.“ 

„sn Hannover hat ſich ein Komitee gebildet, das 
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jeine Verzweigungen durch da3 ganze Qand zieht. Alle 
getreuen Welfen werben heimlich für die Organifation 
unfere3 kleinen Heeres, da3 vorläufig aus Hundert 
Offizieren und taufend Unteroffizieren beiteht. Wir 
nehmen den althiftorifchen. Namen der ‚Ehrenlegion‘ 
wieder auf und werden mit Todesmut und -veradhtung 
kämpfen, wenn der Augenblid gelommen ift. Zu ver- 
lieren haben wir nichts — zu gewinnen alles! — Wenn 
uns die preußiiche Regierung, die ung mißtrauisch be- 
obachtet, unbequem wird, verjchwinden wir ins Aus- 
land, jtehen aber in jteter Verbindung mit der Heimat 
ichlagfertig da.“ 

„Großer Gott da oben!" Der alte Heubner fah 
zu dem ftahlblauen, von wenigen rajh jegelnden Wolfen 
durchzogenen Himmel auf. „Habt ihr denn noch nichts 
gelernt? Wollt ihr mit einer Handvoll Leuten Krieg 
gegen da3 mächtige Preußen anfangen?“ 

„Wir wollen für die Rechte unſeres Königs fämpfen, 
fiegen oder untergehen.“ 

„Willen Sie, was Gie erreichen werden? — Nichts 
weiter, al3 daß auh Ihre Majeſtät die Königin die 
Marienburg verlaffen und als heimatloje Fremde ins 
Ausland wandern muß! Der König Wilhelm von 
Preußen ift grop- und edeldenfend, aber eure Politik, 
euer Heben und ſinnloſes Anfämpfen gegen das Ge- 
ihid fann er von feinem Standpunkt aus nicht dulden. 
Das muß ihn zu ftrengen Maßregeln treiben.“ 

Rammingen zudte die Achjeln. „Ein König darf 
den anderen nicht entthronen. Er verlegt damit die 
Gejeße der Legitimität, ja er hebt fie gewiſſermaßen 
damit auh für fich ſelbſt auf,“ fagte er ftörrifh. „Wir 
itellen uns eben auch außerhalb der Geſetze.“ 

„Das Schidjal wird euch zertreten und gleichgültig 
über euch hinmwegichreiten.“ Der alte Heubner warf 
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‚einen fchmerzlichen Bli zu dem verödeten Schloß hin- 
auf. Die große Fontäne pläticherte nicht mehr. Eine 
förmlich greifbare, drüdende Stille lag über dem baa 
genden Schloß. 

„sch wollte nur Herrenhaufen noch einmal fehen,“ 
jagte Rammingen nach längerer Haufe in faltem Ton. 
„Borausfichtlich werde ich viel reifen müſſen in nächſter 
Beit.“ 

Heubner nahm feine ſchlaff Herunterhängende Hand. 
„Was Sie mir gejagt haben, bleibt unter uns. Ich bin 
verfchrwiegen wie diefer jtumme Garten hier. Jm 
übrigen — Gott befohlen! An dem Rat eines alten 
Mannes liegt Ihnen ja doch nichts. Die Jugend ift 
immer flüger! Erreichen werden Sie und die übrigen 
Hisföpfe nichts, nur alles verderben, was fih vielleicht 
noch beijern und ausgleichen ließe. Das iſt meine feſte 
Uberzeugung.“ | 

Rammingen sanud niht. Er ließ die Hand 
des Oberſtallmeiſters nach flühtigem Drud aus ber 
feinen gleiten und wandte fih furz um. 

Heubner fah ihm eine Weile ftill nad. „So — 
das war der legte. Nun wendet auh der ſich von 
mir ab!" fagte er mit einer dumpfen Ergebung vor ſich 
hin. „Xó werde nicht mehr hierher gehen — das tut 
jeßt alles zu weh!“ 

Ein Windftoß fuhr durch die oie Tanne, die vor 
den königlichen Wohnzimmern ftand. Die Wipfel raufch- 
ten. Still lag der Schloßhof da — totenftill. Keine 
Wagenjpur führte vom Eingang des goldenen Gitters 
zur Freitreppe, fein Hufichlag tönte mehr im Mariftall. 

Hinter einem offenen Feniterflügel, den man wohl 
zu Ichließen vergaß, wehte der Luftzug eine weiße 
Gardine Teife Heraus und ans — wie einen lebten, 
tummen Abſchiedsgruß. 
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Hell jchmetterten die Trompeter den alten Hohen- 
friedberger Marſch. Heller Sonnenglanz lag über 
Böhmens alter Hauptitadt. Luftig zog das preußifche 
Dragonerregiment durd) die Straßen von Prag. Sieger- 
ftimmung, Siegerjubel glänzte auf allen Gefichtern. 

Der Kommandeur des Regiments, eine ftraffe, 
jehnige Reitergeftalt, Hob fih in den Bügeln. Mit 
ſtolzem Blick mufterte er die Hinter ihm reitende erfte 
Schwadron. Die Pferde alle glatt und rund, fein 
Stäubchen auf den Uniformen. 

Der Waffenftillftand war gefchloffen. Der Friede 
fonnte jeden Tag verfündigt werden. Der „fieben- 
tägige Krieg“ war nah der großen, blutigen Schlacht 
von Königgräß fo gut wie beendet. 

Oberſt v. Balufed nidte dem neben ihm reitenden 
Adjutanten freundlid) zu. „Solh einen Krieg laffe ich 
mir gefallen! Was meinen Sie, Königded, hier in 
der alten Stadt Prag ſoll's ung Schon gefallen nad 
den legten Schandquartieren! Wir find im Palai 
Walditein einquartiert. Sind wir bald da?“ 

„Sofort, Herr Obert. Noch über die Nepomuk— 
brüde, dann die nächite Geitengafje,“ antwortete 
Königsed. „Aber vorlichtig, Herr Oberit, die Brüde 
ift nap und glitfchrig!“ 

Die Warnung tam zu fpät. Vielleicht hielt Balufed 
auch feinen tänzelnden Fuchs zu kurz. Das Pferd 
glitt auf den nalen Steinen aus und sa in Die 
Kniee. 

Königseck wollte abſpringen, um dem —— — 
zu helfen, aber im nämlichen Augenblick war es, als 
ob ſeinem eigenen Pferde alle vier Beine weggezogen 
würden, denn auch ſein Brauner glitt aus und lag eine 

Sekunde All auf der Eeite, ` 
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Königsed ſprang in die Höhe. Der Oberſt raffte 
fich ebenfalls fchnell auf. Die Pferde Hatten feinen 
Schaden genommen, Man fonnte wieder aufligen. 
Königsed rief eine laute Warnung zurüd. Aber trog- 


. dem die Dragoner fo vorlichtig wie möglich ritten, . 


ftürzten noch viele Pferde auf der Schlüpfrigen Brüde. 

„Beinahe könnte man abergläubifch werden,“ meinte 
der Oberſt fopfichüttelnd. 

Doch e3 ging alles gut ab, und oleich darauf bog 
der Regiment3itab in den Schloßhof des Walditeinichen 
Palaſtes ein. 

„Der Herr Graf ift wohl nicht anweſend?“ wandte 


ſich Königseck an den ihm wohlbekannten Diener, der 
im Eingang des Schloſſes die feindliche Einquartierung 


empfing. . | | 
„Rein. Der Herr Graf ift in Schönbrunn bei 


Seiner Majeftät. Aber die gnädige Gräfin ift Hier.“ _ 


Königseds Geficht glühte vor Überrafhung. Das 
hatte er nicht erwartet. 

„Das ift ja Sharmant!“ fiel der Oberſt ein. „Iſt 
dieſe Gräfin Giſela, die Sie wohl von Wien her kennen, 
die Frau oder die Tochter des Beſitzers?“ 

„Seine Tochter, Herr Oberſt.“ 

„Um ſo beſſer. Sowie wir ſalonfähig ſind, wollen 
wir der Dame des Hauſes unſeren Beſuch machen.“ 
„Melden Sie das der Gräfin!“ befahl Königseck. 

„Die Gräfin empfängt feine Beſuche,“ entgegnete 
der Diener mit unbemweglicher Miene. „Ich bin be- 
auftragt, den Herren die Zimmer anzumeifen und 
Befehle entgegenzunehmen, wenn Änderungen ge- 
wünjcht werden. Um ſechs Uhr wird im Wallenftein- 
ſaal gejpeilt, wenn die Stunde angenehm ift.“ 
„Ja — ja, wir find mit allem einverjtanden,“ ant- 
wortete Balufed Teichthin. 2 FE er 
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Der Diener verneigte fih und ging mit einer ein- 
ladenden Gebärde voraus. 

„Sehr liebenswürdig ift der Empfang gerade nicht,“ 
flüfterte der Oberft Königsed zu, während fie die Treppe 
hinaufitiegen. „Aber freilich, wir find ja hier in Feindes— 
land, und mit jungen Damen und ihren patriotifchen 
Raunen darf man nicht rechten. Auf Wiederjehen bei 
Tilh! Schmeden wird uns das ‚ungegönnte‘ Brot des 
alten Walditein immerhin.“ ` 

Mit gemifchten Gefühlen itand Königsed in feinem 
Bimmer, da nah dem Garten Hinausging. Eine 
drüdende Hige herrfchte in dem Hinter den gefchloffenen 
Läden nur dämmerigen Raum. Oder war nur fein 
Blut fo Heiß in dem Gedanken, mit Gijela unter einem 
Dach zu fein, ohne fie jehen zu dürfen? Er biß die 
Lippen zufammen vor Schmerz und Born. Ihre feind- 
jelige Haltung türmte die Scheidewand zwiſchen ihnen 
immer höher auf. 

Trog diefer peinlichen Erwägungen empfand er doc) 
auch wieder eine gewiſſe Erleichterung, daß Gifela dem 
lebhaften Treiben, welches fih bald in dem Palais 
Walditein entwidelte, vollfommen fernblieb. 

Das Eſſen vereinigte alle in dem großen Speiſeſaal. 
Auch Offiziere anderer Truppengattungen, die in Prag 
lagen, kamen aus ihren weniger] hönen Stadtquartieren 
herauf. 

Bald Sprach fih dag herum, und e8 famen täglich 
mehr Gäſte. Das Palais Walditein war ja eine 
hiſtoriſche Merkwürdigkeit, die jeder gejehen haben 
wollte, ehe er Prag wieder verließ. 

Die Diener zeigten bereitwillig das ganze Schloß, 
ausgenommen wurden nur die Wohnzimmer der jungen 
Gräfin, die wie eine freiwillig Gefangene ihre Räume 
nur in aller Morgenfrühe und fpät Abends zu verlafjen 
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ihien, um einen kurzen Spaziergang durch den Garten 
zu maden. 

Wenigſtens glaubte Königsed fie öfter zu diefer Zeit 
im Garten aus der Ferne gejehen zu haben. Er trat 
aber dann immer fofort von feinem Beobadhterpoften 
am Fenſter zurüd. 

Die eriten Tage — ohne Störung. Trotz 
Der drückenden Hike fuhren die Offiziere Abends nad) 
der Sophieninſel hinüber, wo Konzert war und ſich 
auch häufig gefangene oder refonvaleszente öſterreichiſche 
Offiziere einfanden, mit denen bald ein freundlich harm- 
loſer Verkehr fih entmwidelte. | 

Beunruhigend wirkten aber bald die fich täglich 
mehrenden Cholerafälle, die unter den in den engen 
Straßen Prags einquartierten preußifhen Truppen 
raſch zunahmen. Die fchlechtgereinigten Gaſſen der 
Altitadt mit den verwahrloſten Wohnungen bildeten 
eine wahre Brutitätte für die entjegliche Krankheit, bei 
der die Ärzte noch völlig im Dunklen tappten, wodurd) 
und wie fih die Anftefung eigentlich übertrug. Die 
ganze Stadt roch übel. Kein Wind wehte — eine 
glühende Hike herrichte. 

Auch im Palais Walditein klagte alles über be- 
nommenen Kopf und Magenveritimmung. 

„Das Wafler aus dem Brunnen riecht abjcheulich,“ 
meinte Oberſt v. Balufed. „Sch mag’3 faum zum 
Waſchen verwenden und habe den Leuten fchon ftreng 
verboten, davon zu trinken. Sie wiſſen od), daß unfer 
Schreiber erkrankt ift, Königseck?“ 

„Jawohl, Herr Obert. JH war Heute früh bei 
dem Manne. Er jieht ſchlecht aus. Die Gefichtöfarbe 
ift bläulich. Die Oberlippe zudt Trampfhaft. Alle 
Cholerakranken Haben dies fatale Lächeln.“ 

„Herr des Himmels — Königseck! Er wird doch 
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niht die Cholera haben? E3 ift jedenfalls nur eine 
Kolit?“ 

„Da8 Hoffte der Dottor. Aber mir gefällt die Ge- 
Ihichte gar nicht." 

Das Geficht des Oberſten verfärbte fih. Er war 
ein mutiger, unerfchrodener Soldat, aber vor dem greu- 
lichen Gefpenft der Cholera, das fchattenhaft wie ein 
Phantom des Todes Hinter den preußifchen Truppen 
her zog, graute ihm. 

„Auf alle Fälle muß die Gräfin Giſela fofort da3 
Palais verlaffen," meinte Königsed ablentend, denn 
mit Entſetzen wurde ihm flar, in welcher Gefahr die 
immer noch fo Heiß Geliebte hier ſchwebte. 

„Ach, laffen Sie die junge Dame nur für fih felber 
jorgen! Die Hauptjadhe find unfere Soldaten. Am 
beiten wär’3, wir räumten jofort das Palais und quar- 
tierten und anderswo ein.“ 

Der Oberit zog heftig an der Klingelfchnur. 

„Meine Drdonnanz foll kommen!“ rief er dem 
Diener zu, der mit jeltjam veritörtem Geficht in der 
Tür erſchien. Ä 

„Die Ordonnanz deg Heren Oberiten ift vor einer 
halben Stunde bewußtlos auf der Treppe zufammen- 
geftürzt. Seht Hat der Mann furchtbare Krämpfe,“ 
berichtete der Diener mit zitterndem Unterkiefer. „Die 
Preußen haben uns die Cholera mitgebracht." 

„Dummkopf — in euren krummen Gaffen haben 
wir fie ung geholt!" ftieß der Oberſt zornig hervor. 
„Menſch, tehen Sie niht da und fchlottern wie ein 
altes Weib! Schaffen Sie Ciz — einen Lazarett- 
gehilfen! — Kommen Gie, Königseck, wir wollen felber 
jehen, ob die Kranten alles haben, was fie brauchen.“ 

„Es ift bereit3 für alles Nötige geforgt worden, 
Herr Oberſt.“ Der Diener fuhte gewaltſam feiner 
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zitternden Stimme Feftigfeit zu geben. „Die gnädige 
Gräfin ordnete jelbit alles an.“ . 

„Die Gräfin Giſela ift bei den Kranken geweſen?“ 
Königsecks Geſicht wurde totenblaf. „Großer Gott, 
wenn Sie fih anftedt! Gie muß fort — jetzt in dieſer 
Stunde! Ich will fie fofort ſprechen und, wenn's nicht 
anders geht, fie mit Gewalt fortihaffen.“ 

Er ging zur Tür. Der Oberft folgte ihm. Er war 
über den plößlichen Ausbruch der unheimlihen Krant- 
heit zu erfchroden, um fih über Königsecks fonderbares 
Benehmen zu wundern. 

Der Diener ging voran, aber nur bi3 zur Tür 
am Ende eines langen Ganges. „Die Gräfin Hat fo- 
fort befohlen, daß die Kranken abgefondert liegen,“ 
flüfterte er. 

„Sehr verjtändig von ihr. Sie braudhen ung nicht 
erfit anzumelden.“ | 

Der Oberſt klopfte nicht an, ſondern drüdte die 
Klinke nieder. Gefolgt von Königseck trat er in3 Bim- 
mer. 

Eine ſchlanke Mäpdchengeftalt, eine große meiße 
Schürze über da3 blaßblaue duftige Mufjelinkleid ge- 
bunden, beugte ſich gerade über ein Bett und legte 
dem Kranken, der, in den Kiffen aufgerichtet, fein ver- 
zerrtes Geficht der fih öffnenden Tür zumandte, einen 
Umſchlag auf die Stirn. 

Mit wenigen Schritten war Königged neben dem 
Bett und faßte die Hand der jungen Dame mit un- 
bewußt hartem Drud. „Gräfin Giſela — was tun 
Sie hier?" 

Ihre tiefſchwarzen Augen fahen mit ernitem Blid 
in fein erregtes Geficht. „Was ich Hier tue? — Meine 
Pflicht!" antwortete fie einfach und rang ihre Hand 
aus der feinen. 
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„Gibt's feine Dienftboten im Palais Waldſtein, feine 
Kranfenpflegerinnen in Prag?“ Herrichte er fie in feiner 
Sorge fait brüsf an. „Wir haben, wenn da3 nicht der 
Fall ift, jelber Hilfe genug, um unfere Soldaten zu 
pflegen. Gehen Gie, ziehen Gie fid um — und reifen 
Õie noch in diefer Stunde nad) Wien zu Ihrem Vater!“ 

„sh bleibe Hier.“ 

„Herr Oberft, Helfen Sie mir!" Königsed wandte 
fich in feiner Aufregung nach feinem Regimentskom⸗ 
mandeur um, der mit ftummem Staunen dem erregten 
Wortwechfel zuhörte, während der Kranke mit dem 
frampfhaften Lächeln, das bei diefer tödlichen Krant- 
heit jo jchauerlich wirkt, teilnahmlo3 an feiner Dede 
zupfte. „Helfen Sie mir die Gräfin zu bewegen, fo 
ſchnell wie möglich da3 Palais Waldftein zu verlafjen!“ 

„Snädigite Gräfin, ih muß Königsed recht geben 
— reifen Gie ab!" bat der Oberſt. 

„sch ftehe hier an der Hausherrin Stelle," ent- 
gegnete das junge Mädchen ruhig. „Ich weiß, was 
meine Pflicht mir gebietet. Mehrere unjerer Leute 
jind aus Angſt vor Anftedung ſchon weggelaufen. Um 
den übrigen ein gute3 Beifpiel zu geben, ift mein Hier— 
bleiben durchaus notwendig.“ 

„Wie fann nur Jhr Vater das dulden!" rief Königsed 
außer jich. 

„Mein Bater wünjchte mein Ausharren im Palais 
Baldjtein. Er hängt an feinem Beliß, und in Kriegs- 
zeiten läßt man fein Heim nicht gern ohne Aufſicht.“ 

„Wir find feine Mordbrenner und Räuber,” entgeg- 
nete der junge Offizier bitter. „Ach dächte, das könnte 
jelbit der Graf zugeben. Den Platz an diefem Bett 
nehme ich jegt ein und verlange, daß Sie mir den über- 
lafjen. Bedenten Sie denn gar nicht, daß e3 ein Feind 
Ihres Landes ift, bem Sie fih ganz nußlos aufopfern?“ 
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„In diefem Augenblid ift niemand mein Feind. 
- Dies ift ein Kranker, ein in unferem Haufe Erfranfter, 
den zu pflegen ich mich für verpflichtet und berechtigt 
halte." 

Bon der Nebenftube her unterbrach lautes Stöhnen 
und Sammern den Gtreit. Gifela überließ den Herren 
den Pla am Bett und ging jofort zu dem anderen 
Erkrankten hinein, zu der unglüdlihen Ordonnanz de3 
Dberiten, der fich in fürchterlichen Krämpfen auf feinem 
Lager wand. Königseck fah durch einen Spalt der 
offen gebliebenen Tür, wie Gijela jofort mit Hilfe eines 
noch gefunden Soldaten dem Unglüdlichen heiße Um- 
Ichläge auf den Leib legte. 

Mit zufammengebifjenen Zähnen, faſt jtumpflinnig 
vor Angit um ihr Leben, blieb er jelber die Nacht über 
mit dem Oberſten bei den Kranken, deren Leiden immer 
- entjeglicher wurden. 

Als der Arzt endlich eintraf, erflärte er beide für 
unrettbar verloren. | | 

„Kommen Gie mit mir in den Garten, Königseck,“ 
bat der Oberft. „Mir ift ſehr ſchlecht — ih muß einen 
Augenblid friſche Luft ſchöpfen. Laſſen Sie die Gräfin 
ihre Pflicht weiter tun. Wenn e3 viele ſolche Frauen 
in Öfterreich gibt, fo ift e3 ein beneidendmwertes Land.“ 

Er verbeugte fih tief vor dem jungen Mädchen, 
das mit ruhiger Selbftveritändlichfeit den beiden Ster- 
benden die aufopfernditen Dienite leiitete. 

Xu dem helleren Licht des Ganges bemerkte Königseck 
mit Entjegen, wie gelb und verfallen das Geficht des 
Oberſten ausſah. 

„Wir müſſen ſo ſchnell wie möglich hier heraus,“ 
jagte Baluſeck draußen. Erſchöpfte tief Atem. „Schicken 
Sie ſofort zur Kommandantur um neue Quartier» 
billette.“ 
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Königsed ordnete da3 Befohlene an. Aber die 
ausgeichidte Ordonnanz fam ziemlich niedergefchlagen 
wieder. Man war auf der Kommandantur ehr chlechter 
Laune geweſen. Die paar Duartierbillette, die er er- 
halten Hatte, reichten in feiner Weile aus; außerdem 
follten alle in Häufern didt am Palais Waldftein in 
Kellerwohnungen untergebracht werden, in denen gleidh- 
fall3 die Cholera herrichte. 

„Da3 fann ung nicht3 nügen,“ fagte Balufed dumpf. 
„Königsed — ich Habe folh fonderbares Vorgefühl, 
al3 fämen wir nicht lebend aus diefem Palais Wald- 
ftein, in das wir fo fröhlich einzogen, wieder heraus.“ 

„Aber Herr Oberſt!“ Königged verfuchte die Sae 
leicht zu nehmen, obgleich das Ausfehen des Komman- 
beurs ihn lebhaft zu beunruhigen begann. Wie wenn 
eine falte Hand fein Herz umklammerte, jo jchredens- 
voll durchzuckte ihn der Gedanke, auh der Oberit könne 
bereit3 angeftedt fein — und was war dann mit Gifela? 

Xn demſelben Moment meldete der Diener zwei 
neue Erkrankungen und den Tod der Regiments- 
ordonnanz. 

„Mein guter Kramer!“ fagte der Oberit wehmütig. 
„Verſuchen Sie, die Erkrankten ind Lazarett Schaffen 
zu laſſen, Königsed. Ich lege mich zu Bett, ich Tann 
nicht mehr." Geine Stimme Hang Hohl. „Sie willen, 
daß ich Feine Angſt vor dem Tode habe, aber ein furcht- 
barer Gedanke iſt's doch, nach folder Schlacht, nach 
ſolchem Sieg — kurz vor dem Friedensſchluß an biejer 
tückiſchen Seuche hier elend zu verenden.“ 

Königseck half dem Oberſten beim Ausziehen. Fieber- 
froſt ſchüttelte ihn ſchon — der Vorbote der qualvollen 
Krämpfe. 

Den ganzen Tag über ſaß er an dem Bett des 
kranken Kommandeurs, bei dem der Arzt ſofort eine 
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Choleraerkrankung feſtſtellte. Doch hoffte er bei der 
ſtarken Natur des Patienten auf einen glücklichen Mus- 
gang. 

Stündlich kamen Berichte über neue Erkrankungen 
im Schloß. Jedesmal hob ein befreiender Atemzug 
Königsecks Bruſt, denn bei jeder Meldung hatte er auch 
von Giſelas Erkrankung zu vernehmen gefürchtet. 

Er fragte den Arzt nach dem Geſundheitszuſtand der 
Gräfin. 

„Vorläufig geht es ihr ausgezeichnet. Das iſt eine 
tapfere Dame. Ich wüßte nicht, was wir ohne ſie 
anfingen, denn die Dienerſchaft hat vollſtändig den 
Kopf verloren. Ich bin überzeugt, daß alle in finn- 
lojer Angſt davonlaufen würden, wenn die Gräfin nicht 
jo feft auf ihrem Pla geblieben wäre.“ 

„Sie ift die einzige Tochter des Grafen Walditein 
und ein unerſetzlich koſtbares Leben für — viele!” fagte 
Königseck traurig. 

Schmerz und Wonne, Stolz und verzweifelte Angſt 
zugleich durchbebten ihn bei dem Bericht des Arztes. 

Die fih erfchredend häufenden Krankheitzfälle be- 
ftätigten die Vermutung des Doktors, daß das ganze 
Palais Walditein verfeucht fei und jo fchnell wie mög- 
lih geräumt werden müſſe. Für die Überführung der 
Kranken ind Lazarett, bei denen ein Transport noch 
lohne, verjprach er zu forgen. 

Königseck atmete auf. Wenn die Einquartierung 
abrüdte, und das Palais Walditein auf ärztlichen Be- 
fehl geräumt werden müßte, würde wohl auch Gijela 
endlich dies Haus des Todes verlafjen. 

Der Oberſt diktierte feinem Adjutanten trog feiner 
entjeßlichen Zeiden einen Brief an den General Vogel 
v. Faldenftein, um dem die fchredliche Lage hier vor- 
zujtellen und ihn um andere Quartiere zu bitten. Ein 
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Leutnant jagte damit nah dem Hradſchin hinauf. Dort 
lag der Stab des General einquartiert — zur Em- 
pörung der Böhmen, die dies al3 eine Entweihung 
der alten Burg betrachteten. 

Sn peinliher Erwartung vergingen etwa gwei 
Stunden, bis der ausgejandte Bote wiederkam. 

„Run?“ fragte Königseck gefpannt. 

Leutnant v. Dalwig zudte die Achfeln. „Nichts zu 
machen! Der Friede ift abgeichloffen. Der General 
Vogel v. Faldenitein reift um zehn Uhr ab. Er jagte, 
er habe jegt in Böhmen nichts mehr zu befehlen. Bi3 
zu einem beitinnmten Termin müßte Böhmen von den 
Preußen geräumt fein, wir würden daher auch fehr 
bald abmarjchieren. Was könne da noch eine Um- 
quartierung nügen, da e3 in den meilten Häufern von 
Prag nicht viel anders wie im Palais Walditein aus- 
fehe. Um Gie perjönlich ſchien der General ſehr be- 
forgt zu fein, al3 ic) ihm erzählte, Sie pflegten unferen 
Oberſten wie eine barmherzige Schweiter. Sind Gie 
vielleicht mit dem General verwandt?" 

„Er ift der Bruder meiner Mutter,“ antwortete 
Königseck furz. „Gehen Sie fort, Dalmwig. Die Luft 
hier ift verpeſtet.“ 

„Bie geht’3 dem Oberſten?“ 

„sch fürchte das Schlimmite. Seine hohle Stimme, 
fein Ausfehen find entjeglih. Er ift ein verlorener 
Mann. Der Arzt will’3 nur nicht zugeben, um uns 
nicht mutlos zu machen.“ 

„Wie furchtbar traurig! Balufed Hat eine noch) junge 
Frau und drei Heine Söhne.“ 

„Und war ein tapferer Soldat, der gütigite Bor- 
gejegte — ein herrlicher Mann! — Ich muß wieder zu 
ihm hinein und darf nicht weich werden.“ 

„Morgen werden Sie wohl jelbit die Cholera Haben,“ 
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meinte Dalwig gemütlich. „Sie jeden aus wie dünnes 
Weißbier.“ 

„Sehr verbunden. Halten Sie nur die eigenen 
Ohren ſteif, mein Beſter. — Was machen unſere übrigen 
Kranken?“ 

„Sie ſterben!“ entgegnete Dalwig lakoniſch. 

Königseck zog die Tür hinter ſich zu und eilte an 
das Lager ſeines Kommandeurs. 

Der Oberſt verſicherte auf ſeine und des Arztes 
beſorgte Fragen, daß es ihm merkwürdig viel beſſer 
gehe. Königseck ſah den Arzt mit einer aufleuchtenden 
Hoffnung fragend an. 

Der ſchüttelte traurig den Kopf. „Das iſt oft ſo — 
vorm Ende,“ antwortete er ganz leiſe. „Sehen Sie 
nur, wie ſein Geſicht ſich verfärbt! Nichts mehr zu 
machen, und wie gern hätte ich ihm geholfen!“ 

Königseck bemerkte jetzt auch, daß das Geſicht des 
Kranken bläulich wurde, die Nägel ſchimmerten faſt 
ſchwarz an den gelbweißen Händen. Das Blut ſtockte 
dort bereits. 

Der junge Offizier wollte den Sterbenden fragen, 
ob er noch etwas ſeiner Frau beſtellen ſolle, aber die 
Stimme verſagte ihm. Regungslos blieb er neben dem 
Bett ſitzen. Nur wenn der Kranke ſtöhnte, beugte er 
ſich zu ihm und ſprach ein paar tröſtende Worte. 

Ein langer, fürchterlicher Tag, gewitterſchwül, von 
lähmender Hitze, der kein Ende nehmen wollte. 

Endlich verſank die Sonne wie ein feuriger Glut— 
ball hinter den dunklen Baumkronen. Königseck riß 
die Fenſter auf. Ein kühlerer Luftzug wehte herein. 

In den Eimern mit Eis, die er im Zimmer aufſtellen 
ließ, um die Hitze etwas zu mildern, war nur noch ein 
trüber Brei ſchlammigen Waſſers übrig geblieben. 

Er klingelte, um neues Eis zu fordern. Da er 
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gerade dem Kranken die Riffen anders legte, fah er 
nicht die leife eintretende Perſon an, jondern rief feinen 
Wunſch, ohne ſich umzudrehen. Er hörte feine Ant- 
wort, fondern nur, daß die Tür fich wieder faſt ge- 
räuſchlos ſchloß. 

Nach einer kleinen Weile öffnete ſie ſich wieder. 
Giſela ſelbſt war es, die hereintrat und eine mit Eis— 
ſtücken gefüllte Schale auf den Tiſch IEDER das Bett 
des Kranken jebte. 

Der Oberſt lag mit halboeſchloſſenen Augen, laut 
röchelnd, in den Kiſſen, die Hände feſt ineinander— 
gekrampft. 

Königseck fuhr herum und umfaßte die reizende Ge— 
ſtalt des jungen Mädchens, das jetzt regungslos, mit ge- 
falteten Händen, auf den Kranken herunterjah, mit 
Ihmerzlidem Blid. „Wer hat Sie hierher gerufen?“ 
fragte er Heifer vor Erregung. „Gehen — gehen Sie! 
Wollen Sie mich foltern mit diefer ewigen Angit um 
Jhr Leben?“ 

„sch bleibe bei Ihnen. Ich laffe Sie nicht allein 
in diefen jchredlihen Stunden, in denen Gie einen 
teuren Freund verlieren,“ antwortete fie bittend. 

„Sie vermehren meine Dual nur tauſendfach!“ 

„Mein Leben und da3 Ihre jtehen in Gottes Hand. 
Wenn ih mich aniteden fol, wird diefe Nacht auch 
nichts mehr daran ändern. Laſſen Sie allen Gtreit, 
ſprechen Cie feine harten Worte jet! Sehen Sie denn 
nicht, daß er ftirbt?“ 

Site kniete neben dem Bett nieder und ſchob ihren 
Arm unter das Riffen. 

Königsed trat an die andere Seite. Geine lebens- 
warmen Finger umſchloſſen die falte Hand Baluſecks, 
die, von konvulſiviſchen Bewegungen durchzuckt, un- 
ruhig auf der Bettdede Hin und her fuhr. 
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Stundenlang warteten fie jo auf den legten ſchweren 
Seufzer. Die Naht brah an. 

Im Schloß wurde es totenftill. Nur vom Garten 
her hörte man da3 feine dünne Birpen der Grillen. 
Bon der friſch gemähten Wiefe des Parks wehte ein 
leichter Heuduft durch da3 offene Fenſter herein. Jn 
der Ferne raufchte die Moldau, und auf der Straße 
fang irgend ein einfamer Wanderer ein altes ſchwer— 
mütige3 Volkslied. 

Nur zwei Kerzen brannten im Zimmer. Ein zittern- 
der kreisrunder Schein tanzte hoch oben an der weißen 
Dede. Licht und Schatten fpielten über das ſpitze, 
wachsgelbe Geſicht in den Kiſſen. 

Königseck legte ſeine Hand ſanft auf die gebrochenen 
Augen. „Er iſt erlöſt!“ ſagte er ernſt und zog Giſela 
in die Höhe. „Komm ans Fenſter — in reinere Luft!“ 

Schweigend ſtanden fie und ſahen in den monid- 
hellen Garten hinaus. Einen jilbernen Vorhang webten 
die blaffen Strahlen um die Bäume und Gträuder. 
Ein wunderbarer Zauber, gemiſcht aus Todesgrauen 
und wild auffhäumender Lebenshoffnung, lag in diefer 
ftillen Nachtſtunde. Sie waren beide allein, umgeben 
von Krankheit, Gefahr und Tod. 

„Sijela — Gifela! Jetzt fallen die Schranfen, die 
Krieg, Feindichaft und väterlicher Starrjinn trennend 
zwiſchen ung aufbauten! Wir find vielleicht dem Tode 
näher wie dem Leben, aber gleichviel — wir find eins, 
nicht3 und niemand darf und audeinanderreißen!“ 

Königseck zog Gifela jo eng an fich, daß ihr der 
Atem fait verging. Jhr Ichöner, ſchwarzlockiger Kopf 
lag an feinem laut fchlagenden Herzen. 

„Dein!“ jagte fie ganz leije. „Ob wir leben oder 
ſterben — wir find eins! Du haft recht. Meines Vaters 
Widerfpruch, die Feindfeligkeiten — all da3 liegt jegt 
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jo weit weg von und — ganz fern wie im Nebel. 
Mir ift, als Hätte ich erft in diefen Tagen, da ich fo viele 
fterben fehen mußte, den wahren Wert des Lebens, 
die Unzerjtörbarfeit unferer Liebe, unferes eigentlichen 
Weſens, die Nichtigkeit aller Streitigkeiten einfehen 
gelernt.“ 

„Geliebte!“ Er nahm ihre Hände. „Wenn du 
ahnteit, was ich um dich gelitten habe und noch leide!“ 

Gie jtrid) janft über feine Stirn. „Ich mußte dich 
auch in den Krieg gehen und Hier deine Franfen Freunde 
und Untergebenen pflegen laffen, Bodo. Durfte ich 
mid) da durch deine Angit in meiner Pflicht beirren 
laſſen?“ | 

Er jeufzte, indem er ihr blaſſes Geſicht mitängftlicher 
Sorge prüfend anfah. „Du fühlft dich doh wohl, 
Liebling?" 

„Ganz gejund bin ih, Bodo. Aber felbit wenn ich 

frant werden und fterben follte — da3 wäre mit leichter 
wie ein Leben ohne dich.“ 
„Das Leben trennt und nicht mehr, Giſela. JH 
will auf alle deine berechtigten Ansprüche verzichten — 
jag da3 deinem Bater — wenn du nur mein wirft 
und jofort au diefem Haufe gehit.“ 

„Wenn du geht — nicht eher!“ 

„Schon morgen früh breden wir auf mit allen 
leichter Erkrankten, die ich transportieren laffen fann. 
Der Hradſchin ift leer, da die preußiiche Beſatzung ab- 
gerüdt it. Im Guten oder Böſen ſchaff' ih uns da 
Kaum. Die Schwerfranten fommen ind Lazarett. 
Mein armer Oberft wird in Prag in fremder Erde liegen. 
— Wirſt du zu deinem Bater reifen, Giſela?“ 

„Rein — Papa ift Salt in Schönbrunn beim Kaifer. 
Ich gehe zu meiner Freundin, der Erzherzogin Mathilde, 
nach Hießing bei Wien. Aber erft, wenn ihr fort feid, 
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Dann habe ich meine Pflicht Hier getan. Unnütz ängfti- 
gen will ich dich nicht, Bodo — kannſt du mir böfe fein, 
daß ich blieb, jolange du Hätteft hier frant werden 
fönnen?“ 

„D du!" fagte er nur und umfaßte ihren Kopf mit 
beiden Händen. . „Du füße, befiegte Feindin biſt ja 
doch in allem die Siegerin geblieben. Wirſt du mir 
bald und oft (reiben, Giſela? Auh wenn dein Vater 
es dir verbieten follte?“ 

„sa, Bodo. Nah Wien gut Botichaft tommit du 
wohl nicht wieder?“ 

„Nein, das ift zu teuer für ni — jekt, da ich ernit- 
ih an einen eigenen Hausftand denken muß. Eine 
Schwadron in einer Heinen Garnifon ift da3 Biel meiner 
Wünſche. Für meine ftolze Gräfin freilich ein beichei- 
denes 203.“ | 

„Mit dir iſt's überall ſchön für mid. Wie wir 
vom Glück träumen — und find dem Tode fo nah!“ 

„Geh jetzt, Liebling!" bat er erfchroden. „Ih bin 
- egoiftifch, dich Hier zu behalten.“ 

„Schick mih nicht fort, laß mich bei dir bleiben! 
Sch könnte jegt nicht allein fein!" Gie fchmiegte 
jich feiter an ihn. „So möchte ich bleiben in deinem 
Arm M“ , 

Halb träumend, Halb wachend, eng umſchlungen, 
jaken fie die lange Sommernadt Hindurh am offe- 
nen Fenſter. Die Kerzen waren heruntergebrannt. 
Ein blaues Rauchwölkchen Träufelte fih in der Luft 
über dem Bett des Geftorbenen, auf deffen erft jo ent- 
itellten Zügen jeßt der tiefe Friede, die —— Hoheit 
des Todes ausgebreitet lag. 

Der Morgen dämmerte roſig herein, die Hähne 
krähten auf dem Hof, man hörte Pferdegetrappel — 
Menſchenſtimmen. 
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Giſela richtete fich aus Königsecks Armen auf. Mit 
einem langen Kuß, einem innigen, ftummen Hände- 
drud verließ fie ihn. 





Eiftes Kapitel. 


Die Erzherzogin Mathilde legte einen Arm um 
Prinzeß Fredrifes, den anderen um Giſelas Hal? und 
jah beiden mit ftrahlenden Augen in3 Geſicht. „Da 
wären wir alfo glüdlich wieder zufammen — nur Mary 
fehlt noch!" 

Prinzeß Fredrikes Mund blieb ernſt. „Glücklich?“ 
jagte fie leife. „Für mich ift das Wort nicht gut ge- 
wählt, Mathilde. Was ift feit unjerem legten Bu- 
ſammenſein alles gejhehen! Wir find heimatlo3 ge- 
worden und müffen geduldete Gäfte fein! Welche 
Stellung für unjeren Stolz!" 

„Fredrike, wie kannſt du das fagen! Wie glüdlich 
ift der Kaifer und die Kaiferin, euch hier zu Haben! 
König Ludwig von Bayern ift Hauptjächlich euretwegen 
jeßt hergelommen.“ 

Ihr Geſicht glühte, al3 fie den Namen ausſprach. 
Prinzeß Fredrike ftreichelte ihr die Loden. „Du 
meinjt e3 gut, Mathilde. Aber du kannſt dich doc) 
nit ganz in unjere Empfindungen hineinverjeßen. 
Ich Habe e3 felber nicht gewußt, wie verwachſen ich 
mit der Heimat bin — bi3 ich fie verlaſſen mußte.“ 

„Es ift doch aber jo ſchön Hier!“ Erzherzogin 
Mathildes Blide richteten fih auf die zartgefchwungene 
Linie der blaufchimmernden Berge des Wiener Waldes, 
die man vom Feniter aus fehlen fonnte. Die Bäume 
im Garten vor der Billa Braunfchweig leuchteten in 
den bunten Farben des Herbites vom lichten Gold big 
zum tiefen Orange. 
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„Ja — ſehr ſchön! Aber es iſt nun einmal nicht 
meine Heimat, Mathilde. Nachts kann ich nicht ſchlafen, 
weil ich das eintönige Plätſchern der Fontäne in Herren- 
haufen vermiſſe. Piel’ mehr wie die Berge liebe ich 
die Ebene mit ihren weit ausgeipannten Feldern, dem 
freien Blid in unbegrenzte Fernen hinein. — Können 
Sie meine Sehnſucht verftehen, Gifela? Aber Sie 
waren wohl noch niemal3 lange aus Ihrer Heimat 
fort?" 

„Ich glaube, ich Hänge mehr an den mir lieben 
Menſchen, als an der Gegend, in der ich wohne,“ 
meinte Giſela nachdenfih. „Mit einem geliebten 
Menihen zufammen würde meine Seele fih überall 
heimifch fühlen.“ 

„Beides gehört für mich zufammen," ſagte Prinzeß 
Fredrike und trat aus der Glastür des chineſiſchen Saales 
hinaus in3 Freie. 

Die anderen folgten ihr. Geranien, Aitern, Geor- 
ginen leuchteten in bunter Farbenpracht auf den Beeten. 
Die Wieje, in die der Part überging, der mit den 
Gärten von Schönbrunn zuſammenſtieß, war mit 
Herbitzeitlofen reih beitidt. Lange Marienfäden 
wehten mie zerriſſene Schleier durch die reine, flare 
Luft. 

Die Erzherzogin Mathilde ſchlug lachend mit der 
Hand nah folh einem Silberfaden. „Altweiberfom- 
mer! Wenn wir erft jelber alte Weiblein find, Gijela 
— Tannft du dir da3 ausdenfen? JH möchte nicht alt 
werden — nein, immer jung und Hübjch will ich bleiben, 
wie heute! — Wie Schön alles it! Sieh mal, die Birke 
regnet Gold. Ale Märchen werden Heute wahr — 
auch da3 von dem Bäumchen, das andere Blätter 
haben wollte. Die Blätter find wirklich zu Edeliteinen 
und Gold geworden, Ad, die dummen Menſchen, die 
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niht an Wunder und Märchen glauben — dag ganze 
Leben ift doch ein wundervolles Märchen!“ 

Gie tanzte unter den Bäumen hin wie ein großer 
weißer Schmetterling. Die Sonne fpann lauter Gold- 
füden aus ihren langen blonden Loden. 

Die beiden anderen folgten langfamer. 

„Wie jüß fie it — immer fröhlich, und doch führt 
jte eigentlih ein traurige Leben bei dem ftrengen 
Vater und der unangenehmen Stiefmutter!” fagte 
Prinzeß Fredrife gerührt. 

Als fie an der Wiefe ankamen, Iniete Mathilde Schon 
im Graſe und pflüdte eifrig einen großen Strauß 
Herbitzeitlofen. „Hilf mir, Gifela!" bat fie. „Wir 
wollen heut zur Tafel alle drei Kränze von den hübſchen 
Blumen tragen. Fredrike, du auch!“ 

Prinzeß Fredrife jchüttelte den Kopf, „IY trage 
feine Blumen. Ich gehe nur in ſchwarzen Kleidern, 
folange wir Berbannte find.“ 

„Wir aber Huldigen dir, ſchöne Königstochter!“ 
Mathilde Hielt ihr einen Blütenftrauß entgegen. Jhr 
Frohſinn fprudelte über. Jedes traurige Wort ver- 
wandelte fie zum Scherz. 

„Mathilde, nimm dih in acht!" warnte Gifela. 
„Herbitzeitlofen find giftig, und du Haft feine Hand- 
ſchuhe an.“ 

„Wie ängitlich du für mich bift und Haft dabei in 
Prag Cholerakranke gepflegt, ohne dich vor Anſteckung 
zu fürchten. Mich friert, wenn ich nur daran dente.“ 

„Arme Gijela, Sie haben wirklich jchwere Tage 
durchgemacht!“ ſagte Prinzeß Fredrife mitleidig. „Graf 
Hallermund Hat ung davon erzählt. Wir bewundern 
alle Ihren Mut.“ 

„E3 waren ſchwere, aber doch Schöne Tage,” mies 
Gijela etwas kurz ab. „Komm, Mathilde, mir 
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haben jetzt Blumen genug, um zehn Köpfe damit zu 
ſchmücken.“ 

„Buntes Laub muß ich noch haben. Ich will den 
biden Häßlichen Pagoden im chineſiſchen Saal Kränze 
von Buchenblättern aufſetzen. Die kniſtern ſo hübſch, 
wenn die Köpfe wackeln.“ Sie lachte hell auf und griff 
nach den tief herabhängenden Zweigen. „Die kann 
ich erreichen! Aber hier die Blutbuche hebt ihre Aſte 
zu hoh. Wie ſchade — gerade das rote Laub iſt fo- 
ſchön!“ 

Sie blieb mit erhobenen Händen ſtehen. Die weiße, 
zierliche Geſtalt mit den goldflimmernden Locken hob 
ſich mit den wie ſehnſüchtig erhobenen Armen in une 
bewußter Anmut maleriich ab. 

„Kann ich helfen?“ fragte ba eine tiefe weiche 
Stimme. 

Die junge Erzherzogin fuhr erfchroden herum. Die 
Hände fielen ſchlaff herunter, ihr Geficht glühte. „König 
Ludwig —“ jagte fie leiſe. 

Giſela nidite tief. Prinzeß Fredrike, die den ane- 
deren den Rüden gewandt hatte, hatte fchon längſt 
die hohe, Fräftige Männergeftalt in dem grünen Jagd- 
anzug, das Gewehr über der Schulter, auf ſich zu- 
fommen fehen. Sie gönnte aber der Freundin den 
Heinen Schreden — und dem König den reizenden 
Anblick. Seinem künſtleriſchen Blid gefiel das Bild 
auch fihtlih. Seine großen dunfelblauen Augen mit 
dem ſchwermütig⸗ſchwärmeriſchen Blid leuchteten auf, 

„Majeltät waren auf der Jagd?" fragte die Prin- 
zeilin. 

„Ja — ich wollte gern ganz früh die Herbitnebel 
um die Berge ziehen jehen. Am Schießen lag mir 
weniger,“ antwortete König Ludwig. „IH gehe gern 
im Nebel wie mit einer Tarnlappe — man jieht alles, 
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und wird ſelbſt nicht gefehen. Alle Grenzen verjchieben 
fid — eigentümlich groß erjcheint jeder Gegenitand, 
die aufgefchichteten Holz- oder Steinhaufen find mert- 
würdige Ungetüme geworden. Die Wurzeln friechen 
wie Schlangen über den Weg. Wenn dann der Nebel 
fallt, jieht man, was man fih alles eingebildet hat. 
Wie anders die Wirklichkeit ift — viel enger und Heiner!“ 

Er ftodte. Etwas an feinen eigenen Worten fiel 
ihm auf. Wie eine Anjpielung auf feine gelöfte Ber- 
lobung erfchienen fie ihm. Als die Zauberjchleier riſſen, 
mit denen feine PBhantafie damals die geliebte Braut 
geſchmückt hatte, da fah die Wirklichkeit auch jo ganz 
ander? aus. Bon der idealen Frauengeftalt, die er 
angebetet hatte, blieb ein eitles, oberflächliches Mäd— 
hen zurüd, dem nur am Glanz der Stellung, nichts an 
feiner heißen Liebe lag. 

Borüber — er wollte nicht daran denten! 

„Bon dem roten Laub möchte ich gern einige Ziveige 
haben,“ bat ihn Mathilde. 

König Ludwig z0g fein Jagdmeſſer aus der Tafche, 
Ichnitt einige Alte ab und hielt fie ihr Hin. 

„Wie jchön das glänzt!" Gie ließ die Sonne durd) 
das rote Laub glitern. 

„Mathilde will den Pagoden in meines Vaters 
Saal Kränze davon flechten,“ ſagte Prinzeß Fredrife. 

König Ludwig lächelte, wie man fih über die 
neckiſchen Einfälle eines übermütigen Kindes beluftigt. 

Die Erzherzogin Mathilde wehrte ab. „Nein — 
nein, dag Laub ift zu hübſch für die Häßlichen Göken- 
bilder. Da3 Hält fich in einer hohen Vaſe noch lange 
— ih nehme e3 mit nach Haufe.“ 

„Das Laub ift nur Schön in der Beleuchtung,“ ent- 
gegnete der König nachdenklich. „Sowie Sie e3 aus 
dem Sonnenſchein fortnehmen, ficht e3 fahl oder vere 
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trocknet aus. Die Blätter ſind tot, nur die Sonne 
gibt ihnen den Anſchein der Friſche — ein Bild unſeres 
Daſeins. Die Dinge ſtellen ſich ſo dar, wie unſere 
Stimmung ſie uns zeigt; die allein gibt ihnen Farben 
und Glanz, an ſich ſind ſie leblos und kalt. Darum 
rette ich mich immer in die Kunſt, weil die uns eine 
zauberhaft ſchöne Welt zeigt, während die der Wirt- 
lichfeit grau und öde ift.” | 

„Aber das Erwachen aus folden Träumen muß 
dann doppelt hart fein,“ wandte Prinzeß Fredrife ein. 

„Manchmal — ja. Aber gar niht in der Phan- 
tafie, gar nit im Reih des Schönen zu leben, er- 
icheint mir doch da3 troſtloſeſte Los von allem.“ 

„Wie recht haben Eure Majeftät!" Erzherzogin 
Mathilde ſprach die fürmliche Anrede mit ſolcher Hin- 
gebung aus, al3 wolle fie am liebften in die Kniee dabei 
ſinken. 

„Aber Mathilde, wir ſind doch nahe Verwandte!“ 
verwies der König. „Sie haben mich doch früher anders 
genannt. Können Sie keine hübſchere Anrede mehr 
finden?“ 

Neben feiner hohen Geſtalt erſchien die zarte, fein» 
gliederige Erzherzogin noch ätheriſcher. Wie ein 
Sonnenftrahl gaufelte fie neben ihm her. 

Giſelas Augen glänzten, wenn fie den König und 
ihre Freundin anfah. Barte Fäden, fo fein und durch⸗ 
fihtig wie Da8 Marienhaar in der Luft, ſpannen ſich 
in diefen goldbeglänzten Herbittagen zwiſchen dieſen 
beiden an. 

Gemeinfam beendeten fie den herrlichen Morgen- 
ſpaziergang. 

König Ludwig kam ſehr oft nah der Billa des Erz, 
herzog3 Albrecht und nach der Billa Braunfchweig Her» 
über. Er erwied dem entthronten König Georg jede 
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zarte Aufmerkjamfeit und Rüchkſicht, aber die Politif 
wurde aud) zwilchen ihnen nie erwähnt. König Lud- 
wigs Intereſſe an dem unglüdliden Welfenhaus war 
ein rein menschliches, ftaatsummälzende Pläne gediehen 
nicht Hinter feiner ſchönen, genialen Künftlerftirn. 

Prinzeß Fredrike Hatte eine energifchere Anteil- 
nahme an dem Geſchick von Hannover ſeitens der He- 
herrfeher von SOfterreich und Bayern erwartet. Gie 
empfand diefe Gleichgültigfeit jehr bitter, und ihre vers 
legten Gefühle trugen nicht dazu bei, ihr den Auf- 
< enthalt angenehmer zu maden. Shre Tiebite Bes 
jhäftigung war e3, ihrem blinden Vater vorzulefen und 
Briefe für ihn zu ſchreiben. Allmählich diktierte ihr 
der König auch feine geheime politiihe Korreſpondenz. 
Sie war daher vollfommen orientiert über die Ziele 
und Maßnahmen der „Ehrenlegion“, beren Organijation 
rüftig vorwärts fritt. 

Dadurch hörte fie auh oft von Rammingen. Seine 
Briefe berührten zwar ftet3 nur dienftlihe Fragen und 
Antworten, aber fie wußte doch immer, wo er war; 
fie fonnte Hoffen und vertrauen auf den Zeitpunft, 
da durch die Hilfe diefes „Getreueſten aller Getreuen“ 
die verlorene Krone zurüderobert werden würde. 

Herr v. Medem ſchüttelte zwar zu all dieſen Hoff- 
nungen bedenklich den Kopf, und Graf Hallermund 
lag hauptjächli daran, ein geheimes Bündnis mit 
Frankreich zu ftande zu bringen. Dazu bedurfte man 
aber Geld — immer wieder Geld. Die Gefahr lag 
nahe, daß Preußen, wenn e3 von all diefen Plänen 
etwas erfuhr, auch auf das königliche Privatvermögen 
Beichlag legte. Das war jedenfalls da3 ficherite Mittel, 
um die welfiihen Beitrebungen zu unterbinden. 

Bon all diefen Dingen wurde natürlich in der Villa 
Braunſchweig nur im allerengiten Kreife geiprochen. 
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Sogar die Anweſenheit König Ludwigs, des Erzherzogs 
Albrecht mit Gattin und Tochter verboten jede An- 
deutung, obgleich der Erzherzog Albrecht ein grimmiger 
PBreußenfeind war und den verlorenen Krieg bitterer 
empfand wie der lebenäfreudige Kaifer jelber. Nur 
felten ließ er eine Gelegenheit vorübergehen, wenn er 
irgend einer preußischen Maßnahme oder Perjönlichkeit 
einen Hieb verjegen fonnte. 

Darin harmonierte er vorzügli mit dem alten 
Grafen Waldftein, der heute ebenfalls Gaft an König 
Georg Tafel in der Billa Braunfchweig war, — 

„Mein ganzes Balai3 Haben die Preußen mir ver- 
feucht!" behauptete er, ald nach beendetem Mahl die 
Herrſchaften in dem durch bunte Lampions malerifch 
beleuchteten chinefiihen Saal beim Kaffee herum- 
ftanden. „Eine Kommilfion unterſucht dag ganze Ge- 
bäude und behauptet, ein Brunnen ftünde direkt mit 
den Kloafen von Prag in Verbindung. Dadurch) fei 
der Seuchenherd entitanden. Dieje Narren! Sie find 
wahrjcheinlich von den Preußen beitochen worden.“ 

„Aber lieber Freund, mit diefer Annahme gehen 
Sie doch wohl etwas zu weit," begütigte Graf Haller- 
mund, Er nahm König Georg die geleerte Mokkataſſe 
aus der Hand und jchob fie zwiſchen die Bagoden auf 
den Sims. 

Die Erzherzogin Mathilde gab dem Kopf des ihr 
zunächſt ſitzenden Göken einen Stoß. Sie und Prinz 
Ernit fanden ein unerfchöpfliches Vergnügen daran, die 
Köpfe der Pagoden wadeln, die Glöckchen Elingeln zu 
laſſen. 

Die Erzherzogin Albrecht warf ihrer Stieftochter 
einen ſtrafenden Blick zu. Anders wie mißbilligend ſah 
ſie das reizende kleine Weſen überhaupt niemals an, 
obgleich ſich nichts Holderes denten liep als die Erz- 
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Herzogin in ihrem weien, Iuftigen Spitzenkleid, einen 
Kranz roter Buchenblätter und lila Herbitzeitlofen in 
den blonden Loden. Gie ſaß auf einem der niedrigen 
chineſiſchen Hoderchen, den Kopf ein wenig gejenft, 
und Himperte luftig mit den Glödchen. Der Blüten- 
ftrauß an ihrer Bruft Hob und fenkte fidh leife bei 
jedem Atemzuge. 

„Mathilde!“ Die Stimme der Erzherzogin Albrecht 
Hang dünn und ejfigfauer. „Du ftörft die Unterhaltung!“ 
Mathilde ließ den Faden, der die Gloden bewegte, 

log, ein feiner filberheller Ton fchwirrte nachſummend 
durch) den Raum. „Seb dich ein bißchen vor mich Hin, 
Ernſt!“ bat fie den Prinzen leiſe. „Ih muß eine 
Bigarette rauchen — ich halt’3 nicht länger aus. Nur 
ihad’, daß dein Rüden fo ſchmal ift!“ 

„Der vom König Ludwig ift freilich breiter!“ jcherzte 
Prinz Ernft. „Soll id) den holen?“ 

„Rein — nein!" 

Aber der Prinz hatte bereit3 dem König, der nicht 
weit von ihm ftand, die Bitte ins Ohr geflüftert. 

„Als Wandſchirm foll ich alfo benützt werden?“ 
König Ludwig lachte gutmütig, indem er herantrat. 
„Iſt denn das Rauchen gar ſo ſtreng verboten, Mat⸗ 
hilde?“ 

„Die Frau Stiefmama will's abſolut nicht leiden. 
Mein Mütterchen aber hat immer geraucht. Finden 
Sie es auch häßlich, Ludwig?“ 

„Gar nicht.“ Der König ſah mit zärtlichem Lächeln 
in ihre fragend zu ihm aufgeſchlagenen Augen. Wie 
ſüß die waren, groß und lichtblau wie Vergißmeinnicht. 
Geine ftattlihe Figur verdeckte die Erzherzogin Mat- 
bilde vollſtändig. 

Prinz Ernft wollte fih totlahen, wenn fih ab und 
zu ein Heine blaues Rauchwölkchen zwiſchen des Königs 
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die Nafe hob. | 

Auh Mathilde und fogar der ſonſt jo ernite König 
Ludwig konnten da3 Lachen darüber nicht unterdrüden. 

König Georg hielt feinen Kopf nach der Seite hin, 
bon der die vergnügten Töne famen. Sein Geſicht 
trug jet oft einen horchenden Ausdrud. Er wollte fo 
gern die Stimme, das Lachen jeines Lieblings Fredrike 
aus dem fröhlichen Konzert heraushören. Vergeblich! 
Sie war ernit und ftumm aus der Marienburg zu ihm 
zurüdgefehrt. Cie trug den Verluft der Heimat fchwerer 
al3 der Sohn, der doch eigentlich am tiefiten davon 
betroffen ward. 

König Georg feufzte. Bitterer wie alle3 andere 
war ihm die ungewilfe Zukunft feiner Kinder. Hätte 
ihn nicht der fefte Glaube an die einftige Wiederher- 
ftellung feines Königreich immer wieder aufgerichtet, 
er wäre zufammengebrochen. Aber allein wollte und 
mußte er fih Helfen. Fremde Mächte würden wenig 
tun, und fein Stolz hätte derartige Einmiſchungen aud% 
ichlecht vertragen. Es widerftrebte ihm, durch die Hilfe 
anderer zurüdzuerhalten, wa3 ihm erb- und eigentüm- 
lich gehörte. Nur fein treue Volk allein follte feinem 
vertriebenen König die Krone wieder fchaffen. Diefer 
Gedanke, diefe Hoffnungen madıten ihn jeder ruhigen, 
vernünftigen Überlegung immer unzugänglicher, fie 
wurden fchließlich fait zur figen dee. 

Prinzeß Fredrite mit ihrem felfenfeften Glauben 
an die zufammengetretene Ehrenlegion beitärkte ihn . 
mit dem Enthufiasmus der Jugend in diefen auzficht3- 
lojen Träumen. Um da3 Unerreichbare mwiederzuge- 
winnen, gingen fo alle Möglichkeiten, das Erreichbare 
zu erlangen, langjam aber fiher zu Grunde. 

Die Prinzejjin erriet jede Miene ihres Vaters. Sie 
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trat leife Hinter feinen Stuhl. Er fühlte fofort, daß 
e3 ihre Hand war, die feine Echulter berührte. Ein zärt- 
licher Ausdruck glitt über fein vergrämtes Geſicht. Gie 
ließ ihre Hand auf feiner Schulter liegen, während fie, 
aufrecht ftehen bleibend, der erregten Auseinander- 
jegung de3 Grafen Waldftein lauſchte. Jeden Einwurf, 
jeden leijen Zweifel, den die Zuhörer zu äußern wagten, 
wies er mit Entrüftung ab. Er fteigerte fih immer 
mehr in feinen Behauptungen, jchlieglich hatten die 
Preußen ihm nicht nur fein Palais verjeucht, jondern 
auh auf jede Weile befchädigt. 

„Arger wie Türken und Koſaken haben fie in meinem 
Schloß gehauſt,“ erzählte er. „Der Kaſtellan jagt, alle 
Tapeten müßten herunter, alle Teppiche und Möbel 
gereinigt werden.“ 

„Welch ein Vandalismus!“ bedauerte der Erzherzog 
Albrecht. „Nicht einmal vor hiſtoriſchen, unerjeglichen 
Koftbarfeiten hatten fie alfo Achtung?“ | 

„Bor nichts! Wallenfteins Trinkglas und mein 
Samilienfilber hab’ ich vorher zum Glück eingejchloffen, 
ſonſt würden fie’3 wohl eingeftedt Haben.“ 

Gijela wurde bei diefem Geſpräch, dem fie erft nur 
mit zeritreuter, dann mit immer fchärferer Aufmerf- 
ſamkeit folgte, abwechfelnd rot und blaß. Gie krampfte 
die Hände zufammen. Sollte fie diefe Schmähungen 
ruhig hinnehmen? Nein! Jeder Blutstropfen in ihr 
empörte fih dagegen. Wenn man bei einer Be- 
Ihuldigung, von der man weiß, daß fie falſch ift, ſchweigt, 
jo macht man fih gewiffermaßen zum Mitichuldigen 
der Berleumdung. 

„Da3 ift nicht wahr, Vater!" Laut und ernft Hang 
die Mädchenitimme durch den großen Saal. 

Ein plöglich überrafchtes Verſtummen trat ein. Der 
blinde König neigte feinen Kopf eritaunt laufchend vor. 
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König Ludwig trat unmwillfürlich näher zu der Spreen- 
den heran. Die Erzherzogin Mathilde, die verbotene 
Bigarette zwiſchen den rofigen Lippen, wurde dadurd) 
allen jichtbar. 

Die Stiefmama nahm Sofort ihre Qorgnette vor die 
furzjichtigen Augen und richtete fie mit unausipredh- 
licher Empörung bald auf ihre GStieftochter, bald auf 
deren Freundin Cijela. Sie wußte nicht, was fie mehr 
entrüftete, da3 verbotene Rauchen der Stieftochter, oder 
Giſelas Fühner Widerſpruch. 

Graf Waldſtein fuhr mit rotem Kopf herum. „Willſt 
du mich vielleicht Lügen ſtrafen?“ ſchrie er die Tochter 
an. Sein Ton war in dieſem Augenblick kaum ſalon⸗, 
geſchweige denn hoffähig. 

Graf Hallermund zuckte nervös zuſammen. „Recht 
ſchlechte Manieren hat der gute Waldſtein manchmal. 
Man fann doh ſehr gut ärgerlich werden, ohne des— 
wegen gleich zu brüllen,“ flüfterte er feinem Nachbarn zu. 

„Zügen trafen will ich dich nicht, aber deinen Xrr- 
tum berichtigen,” entgegnete Giſela. Leiſe Röte ftieg 
in ihr zartes Geficht. „Sch bin während der ganzen Cin- 
quartierungszeit im Palais Waldftein geweſen, du aber 
nicht, alfo fann ich allein beurteilen, wie es dort zuging.“ 

„Du Haft deine Zimmer faum verlaſſen bi? zum 
Ausbruch der Cholera, wo du verrüdt genug warft, 
dich jelbit an die Krankenbetten zu jegen.“ | 

„Sehr anerfennungswert!" König Georg war eine 
zu ritterliche Natur, um nicht eine angegriffene Dame 
jofort in Schuß zu nehmen. „Gräfin Giſela Hat fih 
geradezu heroiich benommen.“ | 

„Majeſtät find jehr gnädig!" Giſelas Mund zudte. 
„Man muß auh dem Feinde gegenüber gerecht fein 
fönnen — nicht wahr? IJH Habe in der fchweren Beit 
die preußifchen Offiziere und Soldaten achten gelernt. 


58 Die verlorene Krone. o 
en A 


Õie find niht vom Bett ihrer Kameraden gewien. 
Gie haben auh fein Wort geſprochen, da3 mich ver- 
legen fonnte, ſondern haben fih ſtets ritterlich und 
vornehm benommen. Du Hätteft dein Haus ganz, wie 
du es verlajjen Haft, wiedergefunden, Bater, wenn die 
Ärzte nicht alle die Änderungen, der Anjtedungsgefahr 
wegen, verlangt Hätten. Natürlich müſſen der baulichen 
Umgeftaltungen halber aud) einige Zimmer umgeräumt 
und die Möbel desinfiziert werden." 

„Da3 ift nur eine bequeme Ausrede. Da fehe ich 
dann die vielen Schäden nicht,“ beharrte der alte Graf 
eigenlinnig. 

„Wahrſcheinlich Schieben deine Dienſtboten alles, was 
fie ſelbſt jeit Jahren zerbrochen oder vernachläffigt Haben, 
jet auf die preußische Einquartierung. Ich dächte, du 
könnteſt mir mehr glauben, al3 ihnen. Wenn ich auh 
zuerjt viel in meinen Zimmern geblieben bin, jo habe 
ic) doch täglich frühmorgens einen Rundgang durchs 
Schloß gemacht und niemals einen von den Preußen 
verurfadhten Schaden entdeden können.“ 

„Ratürlich, die find alle Engel in deinen Augen — 
das weiß ich!" Höhnte der alte Graf. 

„Welches Regiment lag denn im Palais Waldjtein?“ 
fragte König Ludwig und wollte dabei feinen ſchützen— 
den Platz vor der Erzherzogin Mathilde wieder ein- 
nehmen. 

Aber die wehrte lächelnd ab. „Bin doch ſchon ent- 
dedt — und Schelte gibt’3 fürchterlihe!" Sie zog die 
Schultern hoh, mit einer Heinen Gaſſenbubengrimaſſe, 
die ihrem ſüßen Geficht jehr drollig ſtand. 

„Die Gardedragoner, Majeftät,“ antwortete Gijela. 
„Der Kommandeur ftarb im Palais an der Cholera. 
Gein Adjutant, Herr v. Königsed, und ich wachten in 
der legten Nacht bei ihm.“ 
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„Königsed, der in Wien zur Botichaft fommandiert 
war?" fragte Graf Hallernund lebhaft. 

„Derjelbe, Herr Graf.“ 

„Ein peinliche3 Zufammentreffen!" murmelte der 
Miniiter. 

„sur mich nicht,“ entgegnete das junge Mädchen 
gelaſſen. 

Dieſe Mitteilung berührte den Miniſter ſehr un- 
angenehm. „Sie find von Tadel nicht ganz freizu— 
Iprechen, lieber Freund,“ wandte er fih etwas ſpitz an 
den Grafen Walditein. - „Warum ließen Sie Ihre 
Tochter in ſolcher Zeit allein in Prag, allen Gefahren 
der Anftedung, allen peinlichen Situationen ausgeſetzt?“ 

„Meinen einzigen Sohn mußte ich in den Krieg 
ſchicken,“ antwortete Graf Waldftein Hikig. „Warum 
kann da meine Tochter nicht auch ihre Pflicht tun und 
wenigitend das Haus hüten? Konnte ich vielleicht 
willen, daß die Cholera ausbredhen, und Königseck bei 
uns einquartiert werden würde? Übrigens Höre ich 
heute zum eriten Male von diefer Begegnung. Wir 
Iprechen fpäter noch darüber, Giſela.“ 

„Das ift auh mein Wunſch, Vater. Bisher fand 
ich noch feine Gelegenheit, dir meine beftimmten Ent- 
Ihlüffe auseinanderzufegen." Giſela fah jehr blak, aber 
vollflommen gefaßt aus. Jhr war ordentlich eine Laſt 
vom Herzen gefallen, daß der Bater nun von Königsecks 
Anweſenheit in Waldftein wußte. 

„Willſt du vielleicht barmherzige Schweſter werden?“ 
Ipottete Graf Waldftein. „Hat dir das Pflegen fo gut 
gefallen?“ 

„Aber, lieber Graf, Sie find wirklich etwas Hart mit 
Ihrer Tochter,“ milchte Sich die Erzherzogin Albrecht 
ein. „Sie follten doch froh fein, daß Gräfin Giſela 
ihre Pflichten fo ernt nimmt. Iſt das nicht beffer, 
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al3 den ganzen Tag Unjinn zu treiben,. Zigaretten zu 
rauchen, Blumen zu pflüden und feinen erniten Ge- 
danken im Kopf zu haben?“ 

Erzherzogin Mathilde machte ihrer GStiefmutter 
einen tiefen Knicks. „Die gnädige Frau Mama hat 
recht, ich bin halt ein unnützes Kraut! Aber ein bifjel 
fingen fann ich doh — außer dem Unjinn treiben.“ 

„Wollen Sie mir nicht das Lied vorfingen, um das 
ich Sie vorhin bat, Mathilde?" fragte ng Ludwig 
ſchnell. 

„Gern. Giſela begleitet mich.“ 

„Was willſt du ſingen, Mathilde?“ miſchte ſich die 
Erzherzogin Albrecht ſofort wieder ein. „Meiſtens 
wählſt du Lieder, die dir gar nicht liegen, oder deren 
Text wenig paſſend für eine junge Dame iſt.“ 

König Ludwig zuckte nervös zuſammen. Seiner 
ſenſitiven Seele tat jeder Mißklang weh. 

„Komm, Giſela!“ bat Mathilde. 

„Geſtatten Königliche Hoheit?“ wandte ſich nett 
an Prinzeß Fredrife. 

„Bitte ſehr.“ Die Stimme der Prinzeſſin Hang 
falt. Um ihren Mund lag ein gezmungenes, förmlich 
eingefrorenes® Lächeln. Die Verſtimmung, die fie 
empfand, jteigerte fih mit jeder Minute, Es tam 
ihr vor, al3 wenn ihr Bater und fie jelber in dieſem 
fremden, bunten Saal nicht die Rolle der Feftgeber, 
fondern die wenig beachteter Säfte fpielen müßten. 
Die Abende in Herrenhaujen traten vor ihre Seele. 
Damals leitete und belebte König Georg allein die 
Unterhaltung, alles, was geiprochen und getan wurde, 
hatte auf ihn Bezug. Hier gingen die Stimmen wirr 
durcheinander, jo daß er bei feiner Blindheit gewiß 
taum folgen fonnte. Die erzherzogliche Familie Hatte 
nur Augen und Ohren für König Ludwig. Graf Haller- 
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mund hing an Gifelas Lippen, oder führte mit Graf 
Balditein Gefpräche über die preußijche Einquartierung, 
ein Thema, das den entthronten König peinlich be- 
rühren mußte. Er jaß denn auch ſtumm in feinen Stuhl 
zurüdgelehnt da und verriet mit feiner Miene feines 
blaffen, abgeſpannten Gefichts, ob ihn das Geſprochene 
intereffiere. Am liebſten Hätte Prinzeß Fredrife fo- 
fort da3 Zeichen zum Aufbruch gegeben. 

Aber da fing Giſela bereit3 an zu ipielen. Natür- 
lih Wagner! König Ludwig Imre ja für dieſen 
Komponilten. 

Mathilde ftand neben dem Flügel; das Geficht ins 
Innere des Saales gewandt, jtimmte fie die wunder- 
bare Erzählung Lohengrins an: 


„In fernem Land — 
| Unnahbar euren Schritten —“ 


Obwohl für eine Männeritimme Tomponiert, büßte 
der überirdifch ſchöne Gejang, von der weichen, früh- 
lingsfriihen Mädchenitimme gejungen, nichts von 
feinem geheimnisvollen Märchenzauber ein. Sie fang 
mit heißer Andacht, mit voller Hingabe. 

König Ludwig verſank in Träume, Seine Phan- 
tafie zauberte ihm wundervolle Bilder vor. Hoch oben, 
in die Felfen Hineingebaut, jchroff zum Sommer- 
himmel aufragend, ſtand die Graldburg mit ihren 
ſchimmernden Binnen und Türmen, ihn felber um- 
wallte der weiße Mantel, die goldene Rüſtung blinfte 
darunter, an feiner Seite Hirrte da3 Schwert, mit dem 
er die bedrängte Unſchuld fchirmen wollte. Leiſe glitt 
jein Kahn, von Schwänen gezogen, über den dunklen 
See — das Schilf flüfterte. | 

In der Mufit wird jeder Begriff zum Gefühl. 
Darum lebte feine phantaſtiſche Seele jo ganz in diefer 
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Kunft und flammte zum hellſten Enthuſiasmus für den 
Meilter auf, der diefen Zauber in noch ungehörten 
Melodien und Märchenbildern ſchuf. Ein Wonne- 
ſchauer durchriefelte ihn in dem Bewußtſein, diefem 
Genie zum Siege verhelfen zu können. Immer höher 
flogen feine Gedanfen im unermeßlihen Reich der 
Phantafie, fie ſchuf ihm Schlöffer, in denen er feinen 
Herrihergedanten Ausdrud gab — einfame Burgen, 
tief in den Bergen verftet, wo niemand feine Heilige 
Einjamtfeit, feine weltfremden Neigungen ftörte. Jn 
München mußte ein Wunderbau entitehen, in welchem 
des Meilters geniale Werte ganz fo, wie der e3 wünfchte, 
aufgeführt wurden vor einem Publikum, da3 menig- 
ſtens annähernd die geheimen Geelenfämpfe, den 
Werdegang diefes genialen Künſtlers durch feine Mufit 
begriff — 

„Mein Vater Rarzival trägt feine Krone, 

Gein Ritter ih — bin Lohengrin genannt.” 


König Ludwig jchredte aus feinen Gedanken auf. 
Er nahm die Hand der Sängerin und preßte feine 
Lippen auf da3 feine Gelent. „IH danke Ihnen für 
diefe Stunde, Mathilde! Gie empfinden die göttliche 
Schönheit, den tiefen Weltfchmerz, der in dieſer Mufit 
liegt, mit mir?" 

„30. Wenn ich diefe Melodien finge, vergeife ich 
alles andere, fie tragen mich fort in unermeßliche 
Fernen.“ In ihren Augen glänzte dieſelbe Begeifte- 
rung wie in König Ludwigs Bliden. 

(Fortfekung folgt.) 
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Die Junggefellentrud)’n. 
Erzählung aus dem Steirerland. Don Jenny Limburg. 
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von Ridhard Mahn. (Nacdydruck verboten.) 
elf tönte der Kodler einer Fräftigen Knaben- 
ftimme durch die naßfalte Luft. 

Der Lehnihofbauer auf dem Garitein 
hob aufhordhend den Kopf mit den fcharf 
durhfurdhten Zügen und paffte ein paarmal aus fei- 
ner furzen roten Tonpfeife. Darauf fritt er bedächtig 
über den Hof zum Gattertor, öffnete e3 weit und 
hob mit dem Fuß einen Stein davor, damit e3 nicht 
wieder zufalle. Wieder ein gellender Jodler — nun 
ſchon ganz nahe. 

Auf dem den teilen Fahrweg heraufkommenden 
Wagen ftand ein etwa fjechzehnjähriger Burjche und 
fnallte jet luftig mit der Peitſche. Vor den Ochſen 
Ichritt die rüftige Bäuerin einher, den Kopf mit einem . 
Ihmwarzjeidenen Tuh ummunden. Die breite ſchwarze 
Geidenjhürze gab ihr ein fejtliches Ausfehen. 

Die Lehnhoferin trat mit einem „Grüaß Gott, 
Votta!“ durch das offene Tor, ihr nah die Ochſen in 
ſchwerem Trott, mit nidenden Köpfen. 

Vinzenz ſchwenkte noh ein paarmal die Peitſche 
in funjtgerehtem Bogen und ſchrie: „Großmuatta! 
Kathrin! Seppl! Kummt's auka! Dö Truch’n fein da!“ 

Crit erihien die Kathrin und ſchlug beim Anblid 
der fünf Särge die Hände zufammen. 
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„Jeſſas, mir wern do nit alle ſterb'n auf ’n 
Winter?“ | 

„Dumm's Geſchwätz! Muß denn eing glei ſterb'n, 
wann ſei Truch'n hergericht” i3?“ verjegte die Bäuerin. 
„Der Hochwürd'n hat Halt g’moant, wann der Hof da 
herob’n feine vier, fünf Monat’ eing’fchneit wird, da 
heißt's a Vorſorg' treffin — auf alle Fäll.“ 

„reili! Is eh wahr!" gab jegt die Kathrin zu. 

„Dös i3 mei Truch’n!" jagte der Vinzenz und tippte 
mit dem Beitjchenitiel auf einen reichverzierten, jilber- 
grauladierten Garg. 

„Der Bua hat fa Ruah nit geb’n. Juſtament auf 
den da war er verſeſſ'n,“ erzählte die Lehnhoferin mit 
Mutterjtolz. „No, und weil der Moaſter g’fagt hat, 
der Bua wird amol ftoanalt, wann fei Truch'n in Be- 
reit is, hob’ i eahm's halt ein’fauft.“ 

Mit gerunzelten Brauen mufterte der Bauer bdie 
verfchiedenen Särge. „Was i3 denn dös für a Truch’n? 
Wer braucht denn noh a Truch’n mit Silber — han?“ 
Und er Hopfte mit dem Finger hart auf den Nidel- 
beichlag eines hellbraun gejtrichenen Sarges. 

„Aber Votta,“ entgegnete die Bäuerin, „mir 
wern uns no jho a biſſerl a Silber auf unfer Truch'n 
vergunna därf'n — als Lehnhoferleut’! Da wird mr 
do nit gar a jo herfumma bei feiner Leich', als ob m’r 
aus 'n letzt'n Heuftadl Her wär!“ 

„Die Weibersleut’ fan halt alleweil au3 der Weil’! 
Nur ’3 Geld außiſchmeiß'n!“ brummte der Bauer und 
fragte ärgerlich die Mihe aus feiner ausgebrannten 
Pfeife. | 

„Der welchene i3 denn nachher der mein?“ fragte 
der alte Knecht Sepp, der aus dem Stall hervorgeitapft 
war und, auf die Miftgabel geſtützt, mit gefpreizten 
Beinen neben dem Leiterwagen ftand. 
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Vinzenz wies auf eine einfache gelbgeitrichene Truhe. 
Die fah jehr beicheiden aus. 

Der Sepp verzog fein mit Bartitoppeln überfätes 
Gelicht in Hundert Falten; die winzigen Augen zwin- 





fecten den armjeligen Sarg geringjhäbend an. „A fo 
was! Is denn 888 a Leuttruch’n?! Dös Schaut aus 
wie a Fuaderkaſt'n! Hätt do nit g’mant, daß die 
Bäuerin gar a jo ſchundig is und an armen Sinecht, 
der lich zwanzig Jahrl auf 'n Hof radern tuat, nit amal 
a politierte Truch’n vergunnt. J bin a Lediger, i 


brauch’ a filberige. — Behalt’3 enter Armeleuttruch'n!“ 


1208. VIII. 5 
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Die Lehnhoferin ſtemmte beide Arme in die Hüften 
und ſchrie: „Sirt’3, da haſt's! Hiazt i3 eahm dö Truch'n 
nit reht! A fo a Hallodri! — Dös Hat m’r für fei 
ua! — Wie fummen denn mir dazua, für fei 
Leich' z' ſorg'n? — Hab’n eh g’nua 3’ leiten für fein’ 
lebendig n Leib, der eh bald fo viel faſſ'n tuat al3 wie 
a Habernjad.“ 

„Ro, no, no — hob’ eh nig g'ſagt. Wak eh, daß 
für an olt’n Knecht olles guat fein därf,“ murrte Sepp, 
doch ſchon etwas gedämpfter; er wußte, daß, fobald 
die Bäuerin zu zanfen anfing, an fein Aufhören zu 
denfen mwar, 

Gie fuhr auch unentwegt fort: „No jo, freili — 's 
muaß an Unterichied geb’n auf dera Welt. Was für 
d’ Herrenleut’ g’härt, iS nit für 'n Knecht oder die 
Dirn. Dös is no ollweil die Ordnung g’weit und 
wird's a bleib’n.“ 

„Weg'n meiner fann do un fein wia's will,“ 
erklärte lachend die Kathrin. „Jbrauch's eh nit. Werd’ 
nit jo dumm fein und fterb’n. Glei nah Oſtern heirat' 
i mein Waſtl — und guat is!“ 

Mit einem letzten Blick voll Verachtung auf die 
„Armeleuttruch'n“ wandte ſich Sepp den Ochſen zu 
und löſte das ſchwere Holzjoch von ihren feiſten Hälſen. 
Erſt als er mit gebogenen Knieen ſchwerfällig vor den 
Tieren der Stalltür zuſtapfte, in Gang und Geſichts— 
ausdruck ihnen nicht unähnlidh, ließ er feinem Groll 
freien Lauf. Er fpudte in weitem Bogen aus: „A fo 
a Schundigkeit! Möcht'n unferans in a Armeleuttruch’n 
einiſchupf'n.“ 

Heftig ſtieß er die Holzgabel ins Heu, das in der 
Ecke aufgeſchichtet lag, und warf es in die Heuraufe 
über der Futterkrippe, daß ſie in allen Fugen krachte. 
„Dös is a G'lumpert, gelt's?“ fragte er ſeine Ochſen. 
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„Bei voller Schinderei von der Fruah bis auf d Nacht 
vergunnen’3 unjeran3 nit amal dös bißl Freſſ'n und 
a politierte Truch'n? Kruzitürfen no amal!“ 

Die Ochſen kauten ihr Heu in unerfchütterlicher 
Ruhe. Was jcherte fie Menjchenhader und Menſchen— 
leid? 

Auch die alte Großmutter war voller Eifer aus der 
warmen Stube hervorgehumpelt. „Do frag’ i! So 
ſcheen ſan's! — Jeſſes na, dera glanzete g’härt mei? 
Do frag’ i!“ murmelte fie kindiſch froh mit ihrem zahn— 
lojen Mund. Eine jchöne Leich' war ja noch ihr einziger 
Wunſch. = | 

„Safra, a jo a Heidengeld! — ©o fan d’ Weiber- 
leut’! Nur ollweil 's Geld außiſchmeiß'n! Ollweil ’3 
Geld außiſchmeiß'n!“ knurrte der Bauer wieder und 
fragte fi den Schädel. 

„Jo, jo, a Geld koſt's jcho,“ murmelte die Alte be- 
dauernd. | 

„Hiazt fangt d' Muatta a no an! Unſerans kann's 
neamd nit z'rechtmach'n. Da tuat man’s nah Rechtem 
und fummt 3’ Haus: do i8 der Mann nit zufried’n, der 
Knecht nit zufried'n und d’ Frau Muatta hußt a no!“ 
ereiferte fich die Bäuerin. 

„Do frag’ i! Hob’ i denn a Wörtl g’redt? Nit a 
Wörtl hob’ i g’redt. J wak ſcho: Hiazt foll i ’3 Bad 
ausgiaß’n. Da geh’ i glei in mei Kammerl.“ 

Eilig Humpelte die Alte ins Haus zurüd. 

Die Särge wurden im Schuppen untergebracht, der 
Streit beigelegt. Nach Bauernart, die nie viel über- 
flüſſige Worte macht, war die Sahe erledigt. 


Gemäß den Wetterberichten in der „Steierifchen 
Alpenpoft“, die noch vom lebten Talgang heritammte, 
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mußte man fich auf einen langen, harten Winter gefaßt 
machen. Das prophezeite auch die alte Großmutter, 
die e3 in ihren mürben Knochen fpürte. 

Die Bäuerin richtete ſich danach ein. 

In der Vorratskammer roch es nah Seldhfleiich, 
Speck, Sauerkraut und Bierkäſe. Gefüllte Mehlſäcke 
ſtanden in der Ede. Im Keller lagen Rieſenhauſen 
Erdäpfel und Rüben aller Art, weiße, gelbe und rote 
für Menſch und Vieh; im Verſchlag wohlverwahrt volle 
Bier⸗ und Moſtfäſſer. 

„Guat is!“ ſagte die Lehnhoferin. „Mr jan ver- 
ſorgt. Die Säu' im Koder, Viech und Fuader im 
Stadl, Mehl und G'ſelchts in der Kammer, dö Truch’n 
im Schuppen!" Sie befreuzigte fih. „Na, die foll 
faner nit brauch'n. — Oba hiazt därf’3 ſchneib'n und 
g’frier'n meinetweg’n.“ o 

Und e3 fror und ſchneite denn auh auf dem GSarflein. 

Erit fußhoch, dann meterhoch, dann haushoch lag 
der Schnee. Die Männer hatten zu tun, Hausdach 
und Hof halbwegs von Eis und Schnee zu fäubern 
und die Wege im engen Bereich des Gehöftes frei- 
zumachen, um fie gangbar zu erhalten. Jeder Ver- 
fehr mit der Außenwelt war ausgeicdhaltet. 

Wie eine Wüfle fah die Ummelt aus; nur nicht flach 
und gelb, fondern blendend weiß und mit taufend 
mächtigen Spigen und Budeln. Die endlojfen Berg- 
wälder verlanfen tief im Schnee. . 

Die einzige farbige Abwechſſung boten Krähen und 
Dohlen, die hungrig Frächzend da3 Gehöft umſchwärm⸗ 
ten. Schliefen die, war ein großes: Schweigen, ein 
heilige3, ein ergreifendeg, ein erſchütterndes Schweigen. 
Nur manchmal gab’3 ein dumpfes Krachen, ein Rollen 
und Donnern. Eine Lawine mar in der Nähe nieder- 
gegangen. Zu fürchten Hatten die Bewohner des Lehn- 
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hofe3 aber nichts, denn der lag ſicher gebettet unter 
einem mafligen Felsvorſprung. 

Ruhig und ftill wie die Umwelt waren auh die 
Menfchen da oben. Bloß der Vinzenz pfiff manchmal 
durch da3 Haus, oder die Kathrin fang. Nach und nad) 
wurden aber auch diefe beiden ſchwerblütiger, träger 
und mwortfarger. Der Hohe, undurdhdringliche Schnee- 
wall, der fie viele Wochen lang dicht umfing, machte 
alle dumpf und Stumpf und leidenichaftslos. 

Dezember und Januar waren auf diefe Weile ver- 
gangen. Die Eingejchneiten laſen e3 von einem bilder- 
reihen Wandkalender ab, den der Vinzenz im Herbit 
vorforglich fürs neue Jahr eingekauft Hatte. Tag für 
Tag entfernte er pünktlich die Abreißblätter. Dieſes 
Abzählen der Beit, big er wieder in die Kirche und von 
dort ins Wirtshaus zu Kegellpielund Tanz gehen fonnte, 
war für den jungen Burfchen die einzige Abwechſlung 
den Winter über. | | 

Sn jeder Hand einen gefüllten Melkkübel, trat die _ 
"Kathrin aus dem dunftigen Kuhſtall, Happerte in ihren 
Holzpantoffeln über den langen Gang und trat in die 
warme Küche. Gie feihte die Milh in weite irdene 
- Schüfleln. Hernach ſetzte fie fih neben den Vinzenz 
auf die Herdbanf, wo ſich der die Zeit mit Holzbirnen- 
ſchmauſen vertrieb. Ohne zu fragen, griff fie in des 
ungen Lodenhut, in dem er einen ganzen Vorrat 
diefer Herben Baumfrucht Hatte, und Holte fich eine 
Handvoll Heraus. Der Burſch, der die Dirn von feinem 
zehnten Lebensjahr her kannte und gut leiden mochte, 
ließ es fich gern gefallen. 

Auf der braunen Holzbanf unter dem Hausfegen 
ſaß der Bauer, hatte beide Arme auf der Tiichplatte 
“ aufliegen, einen Moſtkrug vor fih und die Pfeife im 
Mund. Sv fak er ſchon ftundenlang, paffte dide Rauch 
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fringel vor fih Hin und tranf ſchweigſam den fauren 
Apfelmoit. 

Neben ihm lag, jchläftig blinzelnd, die graue Haus- 
katze. 

Da kam die Bäuerin herein und ſagte zum Bauern: 
„J mwak nit, dei Muatta g'fallt mr nit. Ollweil 
ſchlaf'n, ollweil ſchlaf'n is nit guat für ſo an olt's 
Menſchl.“ 

Geſchäftig nahm ſie einen Napf vom Geſchirrſpind, 
zog einen flachen Löffel aus dem Wandblech und be— 
gann die Milch vom Vortag, die ſeitwärts auf dem 
Herd in irdenen Töpfen ſtand, abzurahmen. l 

Sie war jhon beim zweiten, als der Bauer endlich 
die Pfeife aus dem Mund nahm und bedächtig fragte: 
„Schlaft’3 denn no ollweil?“ 

„Jo,“ verſetzte die Bäuerin und fuhr unvermittelt 
fort: „Die Säu' kriag'n heint wieder a faure Milli. 
An Topfen ein mr eh nit; dös freſſ'n nur dö Stadt- 
leut z'ſamm auf’n Sommer. Dameil ſoll'n halt unſere 
Säu' an Speck davon oaſetzen.“ 

Die frühe Dämmerung kroch langſam durch die 
angelaufenen Fenſterſcheiben. 

„Vinzenz,“ rief die Bäuerin, „geh eini zur Groß— 
muatta und wed f? auf. J bring’ ihr glei die Supp'n.“ 

„Seh mit eini!“ wandte fih der Bub an die Kathrin, 
denn er langweilte fih bei dem alten Weiberl. 

Beide gingen in die Stube der Alten. 

„Botta — Muatta! Kummt’3 eini! Die Groß— 
muatta tuat ſterb'n!“ ſchrie auf einmal der Vinzenz 
und riß die Stubentür auf. 

Die Frau warf den Holzlöffel auf den Herd und 
lief hinein. Gemeſſener folgte der Bauer. Schlieklid) 
ihlürfte auch der Sepp, mit der Müge in der Hand, 
herbei. 


(a) Erzählung von Jenny Limburg. — 





Alle knieten und beteten ein Vaterunſer ums andere, 
um der ſcheidenden Erdenpilgerin ein rechtes Geleite 
mit auf den Himmelsweg zu geben. Eintönig hoben 
und ſenkten ſich die Stimmen. Feierlich klangen ſie 





in dem beklſemmend warmen Raum, durch deffen kleine 
Fenſterſcheiben der Winterabend, von bleihem Schnee— 
glanz verflärt, hereinleuchtete. Keineg mweinte, Feines 
regte fih auf, obzivar fie jahrelang mit der Alten zu- 
jammen gelebt hatten. War's doc fo ſelbſtverſtänd— 
ich, daß dem alten Mutter! feine Zeit um war. Das 
war nur die natürliche Ordnung der Dinge. 
„us i — Amen!“ fchloß die Bäuerin halblaut, 
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nahdem fie fih durch einen flüchtigen Aufblid vom 
eingetretenen Tod der Schwiegermutter überzeugt hatte. 
Dann legte fie ein kleines ſchwarzes Holzfreuz auf die 
Bruit der Toten, ftedte zwei lange gemweihte Kerzen in 
die Zinnfeuchter und entzündete fie. 

Unterdeflen hatte der Bauer der toten Mutter die 
Augen zugedrüdt. — — 

Noch Ichweigfamer als ſonſt faken die Leute vom 
GSarftein eine Stunde fpäter beim Abendbrot. Sie 
ließen ſich's aber auh heute jchmeden. 

Am nächſten Morgen wurde die Leiche gewaſchen, 
mit dem längft bereitgehaltenen, vergilbten Totenhemd 
befleidet und in einen der braunpolierten Särge gebettet. 

Nah Verrichtung der Andacht trugen fie die alte 
Rehnhoferin zur Übermwinterung in den Schuppen, wo 
die anderen Särge ftanden. 

Bei diejer Gelegenheit, da ihm da3 Sterben fo nahe 
vor Augen trat, erwachte Sepp3 jchlummernder Groll 
ob der ihm zugedachten Armeleuttruhe von neuem. So— 
lang die Bauersleute zugegen waren, hielt er noh an 
jih, fobald er aber mit der Kathrin alleinim Schuppen 
zurüdblieb, begann er läfterlich zu fhimpfen. Und als 
ihm die Magd Vorwürfe mate mit dem Hinweis auf 
die Ruhe der Toten, ging er vor das Schuppentor und 
Ichimpfte draußen weiter. 


. Der Winter währt im Gebirge länger al3 in der 
Ebene. Wohl ſchmilzt oben in der Höhe der Schnee 
jo gut wie unten; aber bi die Eonne fih durch die 
haushohen Schichten durchbeißt, braucht fie bedeutend 
länger. Denn was fie tagsüber mit ihrem warmen 
Odem weghaucht, erjeßt fich oft des Nachts; und wäh— 
rend e3 im Tal regnet, jchneit es dort oben, fo daß 
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die gejchmolzenen Lüden immer wieder nachgefüllt 
werden. 

Erit Mitte März blies ein anhaltender Taumind, 
der auch den Untergrund der Schneemafjen zum Weichen 
brachte. 

Da war e3 denn für eine Weile vorbei mit dem hei- 
ligen Schweigen der Bergwelt. Wimmernd, ftöhnend, 
faudhend und brüllend umtobte der Südwind da ein- 
fame Gehöft auf dem GSarftein. Unter donnerndem 
Gepolter rollten die Lawinen talab, in ihren weißen 
Totenfängen entwurzelte Bäume, loſes Felsgeſtein 
und Erdreich mit fih reißend. Mitunter auh Senn- 
Hütten und anderes Menfchenmerf. 

Der mächtige Felsblod, deffen Grundftod tief im 
Berginnern fußte, fhügte aber den alten, von Wind 
und Wetter braungebeizten Lehnhof nad) wie vor. Von 
allen Seiten ſtrömten die Wildwaſſer talab und ergoſſen 
fih in Ihäumenden Rataraften in den metallifch glän- 
zenden Halljtädterjee, deffen tiefer Schoß auch ſchon 
die Lawinen in fi aufgenommen und aufgelogen 
hatte. 

Tagelang bahnten die Lehnhoferleute mit Spaten, 
Haue und Schaufel Weg und Steg abwärts; denn alles 
war von Xehmerde, Schutt und Geröll verlegt, ver- 
wiſcht und verfchüttet.. 

Bis zum nächſten Gehöft, dem Burmeierhof, mußten 
fie den Pfad ebnen; von da an Hatten die Burmeierifchen 
weiter talwärts die Pionierarbeit verrichtet. 

Beim eriten Talgang beitellten der Bauer und die 
Bäuerin im Pfarramt zu Obertraun das Begräbnis 
für die alte Lehnnhoferin. 

Mit Schwerer Mühe hatte die Bäuerin, der die Haus- 
ehre über alles ging, ihrem Mann ein eritflafliges 
Leichenbegängnis abgerungen. Auf dem dreiftündigen 
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Weg vom Lehnhof zum Pfarramt Hatte fie unaufhör- 
lich in ihn Hineingeredet, daß er als erbgejellener Sar- 
fteiner Bauer verpflichtet fei, feiner Mutter ein feines 
Reichenbegängnis zu bieten — ſchon wegen der Leute, 

Am achtzehnten März, einem Sonntag, gebot der 
Lehnhofer feinem Knecht Sepp, den Sarg zugunageln 
und auf den mit Tannenteifig ausgelegten Leiterwagen 
zu heben. 

Da3 tat denn auh der Sepp mit des Vinzenz 
Hilfe. Bedächtig zogen die Ochſen dann den grünen 
Leihenwagen mit dem jchwarzverhängten Sarg ab- 
wärts. 
Still folgten die Lehnhoferleute. Wo fie an Wohn- 
ſtätten vorbeikamen, ſchloſſen ſich ihnen die Inſaſſen 
mit frommem Gruß an: „Gelobt ſei Jeſus Chriſtus — 
in Ewigkeit, Amen!“ 

Unter Beten und Singen und feierlichem Gloden- 
flang, der von Obertraun emporhallte, gelangten fie 
zur Kapelle am Fuke des Sarfteins, wo der Pfarrer 
mit dem Kooperator und zwei Minijtranten nebit der 
Beteranenmufiffapelle den Leichenzug erwartete. Hier 
wurde die erjte Einfegnung vorgenommen. 

Es war ein anjehnlicher Leichenzug. Das Grop- 
mutterl würde ihre helle Freude an dem Anblick gehabt 
haben, wenn ſie ihn hätte ſehen können. Nun, an ihrer 
Stelle freute ſich der Sepp. Er, der ſeit ſeinem fünf— 
zehnten Lebensjahr oben auf dem Sarſtein lebte und 
diente, konnte die paar Feſtlichkeiten, an denen er teil— 
genommen, an den Fingern herzählen. Dafür blieben 
ſie ihm aber auch feſt im Gedächtnis, ſo daß er lange 
an dieſen lichten Erinnerungen zehren fonnte — ein 
Vorzug, den er vor jenen voraus Hatte, bei denen ein 
Erlebnis das andere verwilchte. Die Leichenfeier der 
alten Lehnhoferin, mit der zweiten Einfegung in der 
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Dorffiche und dem — Sängerchor, war ein 
Erlebnis für den Sepp, und im ſtillen dachte er, es 
verlohne ſich wohl zu ſterben, wenn einem eine ſolche 
„letzte Ehr“ zu teil wurde. Was aber wartete ſeiner? 
Die „Armeleuttruch'n“ oben auf dem Lehnhof! Sein 
Erfpartes langte nicht zu einer polierten, denn er hatte 
noch eine alte Mutter zu unterjlügen. 

Als ihm die „Armeleuttruch’'n“ einfiel, ballte er 
die Fauſt im Sad, öffnete fie aber jofort wieder, als 
das neu einfeßende Drgelipiel ihm zum Berußtjein 
brachte, wo er fih befand. 

Auch die Bäuerin fam durch den ſchönen Gejang 
in die ohnehin ſchidliche Lage, ihre tropfenden Augen 
zu trocknen. 

Nach dem Begräbnis ging man ins Wirtshaus zum 
Leichenſchmaus. Da mußte der Lehnhofer anzapfen, 
auftiſchen und auftragen laſſen, was nur über die 
Gurgeln rinnen und in den Mägen Unterkunft finden 
fonnte. Und ſteieriſche Bauerngurgeln und Bauern- 
mägen vertragen bekanntlich ein tüchtiges Stück. 

„Laß aufhau'n, daß olles kracht, Lehnhofer! Laß 
di nit ſchmutz'n! Halt eh g’nua Dukat'n z'ſammg'ſpart 
übern Winter. No ja, haſt's leicht g’habt, 's Sparen. 
Ka Wirtshaus nit weit und breit. SHerentgegen mir 
Obertrauner wiſſ'n vor lauter Wirtshäufern rechts und 
lint nie nit, wo ein und aus. — Rud auki mit denen 
Goldfüchſeln, ſakrawalt! Mr Hab’n an damiſchen 
Durſcht!“ 

So ſtichelte ein Talbauer, der des Lehnhofers Geiz 
kannte und fich ein beſonderes Vergnügen daraus machte, 
ihn zu außergewöhnlichen Ausgaben zu reizen. 

Das gelang ihm aber nicht, denn der Lehnhofer 
öffnete den Geldbeutel nicht um eines Haares Breite 
mehr, als es durchaus nötig war. 





— — — 
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Die niedrige Wirtsftube war geftedt voll. Vom 
Pfeifenrauch und der Ausdünftung fo vieler Menſchen 
war die Luft ſchwer und ftidig; dennoch fühlten ſich 
die Dorfleute ſehr behaglich darin. 

An einem langen Tiſch ſaß der Lehnhofer mit Weib 
und Kind und feinen Leichenfchmausgäften. Ganz 
unten die Kathrin und der Sepp. Und das fam dem 
Gepp zu gute. Denn wa3 die Dirn nicht aß, aß er, 
und was fie nicht trant, trant er. Die Kathrin aber 
hatte weder großen Hunger noh Durft. Daran waren | 
nur die Kaijerjäger ſchuld. Die hielten ihren Waftl, 
der al Reſerviſt eingezogen war, noch immer fern. 

Es war alfo nicht3 Bejonderes, was der Lehnhofer 
jeinen Gäſten bot. Ein jedes befant einen big zum 
Rand gefüllten Teller Rindfuppe mit zwei Keber- 
fnödeln darin, jo groß und feft wie wei Kanonen— 
fugeln; dann ein Rindfleifh mit Semmelfren. Zur 
Anfeuchtung Bier und Moft. Auch dies eher unter, als 
über dem üblichen Maß. 

„Du, Botta, Härft, eppa laff'n mr no an Gterz 
oder an Kaiſerſchmarrn auftiſch'n,“ fagte die Bäuerin, 
nicht ſowohl, weil fie jelber Verlangen danach trug, 
alô weil fie fih vor den Leuten fchämte, daß fie, die 
Lehnhoferſchen, einen jo gewöhnlichen Leichenfchmaus 
abhalten follten wie Kleinbauern oder Knechte. 

Eine lange Pauſe entitand. „Schmarrn!“ ſagte 
drauf der Bauer, weiter nichts. Und das bedeutete 
jo viel als nichts. 

. Die Lehnnihoferin gab fich noch nicht zufrieden. „Gelt, 
Vinzenz, du hätteſt Luft auf an Sterz?“ ftichelte fie 
über den Tiſch. 

„Jo — jo,“ jtimmte der Junge zu. 

„Schmarrn!“ fagte der Bauer wieder und dampfte 
ruhig weiter. Bald darauf hob er die Tafel auf. 
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Seit der Leichenfeier der alten Lehnhoferin war 
der Sepp nicht recht beiſammen. 

Erſt begann es mit Gliederreißen, dann band er ſich 
Kopf und Hals in dicke wollene Tücher ein. Ihm, dem 
ſonſt bloß die kleinen Biſſen nicht mundeten, ſchmeckten 
jetzt auch die großen nicht. 

Bei der Arbeit ging's noch an; in der Nacht aber 
ſtöhnte und ſchimpfte er auf feinem Lager im Stall 
fo laut, daß e3 ſelbſt feinen geduldigen Ochjen zu viel 
wurde, die, im Wiederkäuen innehaltend, die diden 
Nacken brummend nad) ihm wandten. 

„Ro, halt jo, dös is die giftige Infalenza. Akkurat 
a jo hat’3 bei mei'm Batter felig ang’fangt, und nad. 
a paar Täg’ war’3 aus mit eahm. Am End’ gehit a 
ihon auf d’ legten Füaß, Sepp,” meinte die Kathrin 
voller Mitleid. 

Trog diejer trüben Aussicht verjuchte jie aber ihre . 
ganze ärztliche Kunft an ihm, fochte ihm einen Keſſel 
voll Hollertee, fchleppte das Heiße Gebräu herbei 
und redete ihm fo lange zu, bi3 er alles austranf, 

. Darauf grub fie ihn bis zur Naſenſpitze ins warme 
Heu ein. 

Üchzend brummelte er: „Merkt's, in dö Armeleut- 

truch'n leg’ i mi nit! Daß ös wißt's!“ 

„Ra, na, laß mi nur mach'n. Q werd’ 'n Bauer 
ſchon 'rumkrieg'n,“ tröftete die gutmütige Kathrin. 

„Und a Muſi wif i a. Akkurat a fo mie bei der olten 
Lehnhoferin. ’3 Geld findit in mei Tobaksbeitel unter der 
Pritſchen. Drei Silbergulden,“” jagte er mit dumpfer. 
Stimme, denn das Heu erftidte jeden lauten Ton. 

„30, jo, Jollit a Mufi Hab’n, Sepp!“ — 

Am nächſten Morgen lag er fieberglühend auf feiner 
Pritſche im Stall, während die anderen da3 Haferfeld 
beitellen gingen. 
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Gegen zehn Uhr froh er von feinem Lager, ſchlurfte, 
wie von magiſcher Kraft gezogen, in den Schuppen 
und fegte fih den Särgen gegenüber auf einen niederen 
Klog, der zum Holzſpalten dort ftand. 

Unausgeſetzt ließ er feine trüben Augen über die 
drei ſchönen nidelbeichlagenen Truhen wandern; bes 
londers über die filbermeiße. 

Halt ja, dachte er, wer eine jo Schöne Truch'n Haben 
könnt'! — Die reihen Bauern hatten’3 freilich gut; 
die fonnten fich jo was vergönnen. Ums Sterben war’3 
dem Sepp nicht bang. Wenn man fih fünfzehn Jahre 
beim Burmeier, zwanzig beim Lehnhofer abgeplagt 
hatte, Hat man vom Leben fo ziemlich genug. Mber 
in Ehren aus diefer Welt Heiden, in einen feinen 
Sarg gelegt, mit Mufif und Predigt und reihem Ge- 
folge — das, ja das war feine unfiillbare Sehnjucht. 

Deshalb ergriff ihn, da er fih feinem Ende nahe 
glaubte, ein heftiger Unmille, wenn fein Blick auf den 
ihm zugedadhten Sarg fiel. Er fpudte verächtlich zur 
Ceite. Der Born übermannte ihn mehr und mehr. 
Trotz der Gliederfhmerzen jtand er plößlich auf, griff 
nach der Holzhade, die neben dem Hackſtock lehnte, und 
ſchlug mit ihr blindmwütig auf den wehrlojen Garg los, 
big er in Trümmer ging. 

„Hiazt därf'n P mi nimmer einijted’n!“ knurrte er 
tiefbefriedigt. 

Er Hatte noch die Hade in der Hand, als der Vinzenz 
eintrat, der vom Vater nach einem Werkzeug gejchidt 
worden war. 

„No wart, Sepp, i ſag's dem Botta und der Muatta, 
daß du die Truch'n z'ſammg'ſchlag'n haſt!“ rief der Junge. 

„Weil i mi nit einilegn will in dera elendige 
Truch'n!“ gab der Knecht grollend zur Antwort und 
itie mit dem Fuß verächtlich an da3 Trümmerwerk. 


\ 
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„Wo willit di denn einileg’n — han?“ fragte der Bub. 
„sn dera ſilberig'n dort'n. X bin a lediger Yua.“ 


— — — 
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Der Gepp 
deutete damit 
an, daß ihm als 
Sunggejellen, nad) 
Sitte und Gebrauch, 
die blau-weißen Far— 
ben gebührten. 

„Schneck'n! Die g'härt mei,“ erklärte der Vinzenz. 

Da geriet der Sepp in eine ſinnloſe Wut. „Her— 
geb'n wirſt's, Bua, vermaledeiter! Du brauchſt's eh 
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nit. J aber i brauch's! Hergeb’n wirſt's, kruzitürk'n 
no amal!“ brüllte er und ftürzte mit gejchwungener 
Hade auf den Jungen los. 

„Botta — Muatta!" fchrie Vinzenz und wandte 
fih zur Flucht. | 

Bu jpät. Wie ein junger gefällter Baum fiel er 
hin. Die nah ihm gefchleuderte Hade Hatte ihn am 
Hinterkopf getroffen. 

Mit jtarren, vorquellenden Augen, den Schaum vor 
dem Munde, jtand Sepp ein paar Augenblide. 

„Da halt’3, du Hallodri. Hiazt wirft mir dö Silber- 
truch'n fho hergeb'n — gelt?“ 

Sprach's, wiſchte ſich mit ſeinem roten Schnupftuch 
über das glühende, ſchweißtriefende Geſicht, zog den 
Sarg hervor und ſchleppte ihn aus dem Schuppen. 
Draußen am Flurgang blieb er wieder ſtehen, unſicher, 
was er beginnen ſollte. Auf einmal hellte ſich ſeine 
Miene auf. Er ſchwippte mit den Fingern und grinſte 
über das ganze Geſicht, daß die kleinen grünlichen 
Augen tief unter den buſchigen Brauen verſchwanden 
und bloß wie zwei Lichtpünktchen aus dem fieberroten 
Geſicht hervorſchimmerten. | 

„Ro wart’3! J werd’3 fho mach'n!“ brummelte er. 

Als die Bauersleute mit Kathrin gegen elf Uhr 
zum Mittageſſen eintrafen, fanden fie daS Schuppentor 
von oben big unten mit weißer Kreide heichrieben. Syn 
großen ungelenfen Buchſtaben ftand dort: „Z hob’ 'n 
Vinzenz derichlag'n, weil er dö Silbertruch'n nit her- 
geb’n hat wol’n. X bin a Lediger, i brauch’ a Gilber- 
truch'n. Und a Mufi fol jpül’n. ’3 Geld Hob’ i in mei 
tobafsbeitl. Katrin wak eh. Pfit enf got ù 

Sepp Sirmaier.“ 

„Jeſſes, Marand, Joſeph!“ frie die. Bäuerin und 

tik das Schuppentor auf, an dem der Hofhund winjelnd 
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Binzenz und führten ihn auf dem Leiterwagen nad) 
Obertraun zum Doktor. 

Durch das Rütteln fam der Junge unterwegs zu 
lid. Gein in naffe Tücher "gemwidelter Kopf lag auf 
dem Schoße feiner jammernden Mutter. | 

Bor den Zugochien lief der Bauer einher, fchrie 
unausgeſetzt „Hüo!“ und fnallte mit der Beitiche, um 
die jchwerfälligen Tiere zu immer größerer Eile anzu- 
treiben. Schon am Vormittag hatte ein rauher Nord- 
weit jtahlgraue Wolfen über den Märzhimmel gefegt, 
die fih nun in einem dichten Wirbelſchnee entluden. 

Kaum zwanzig Schritte vor fih Tonnte man fehen. 
Nur dem Umitand, daß der Bauer und feine Ochjen 
jeden Baum und Fels am Wege kannten, war es zu 
danken, daß der Leiterwagen nicht in einen Abgrund 
geriet. Der Berlegte ftöhnte und wimmerte. | 

AS fie am Burmeierhof vorbeilamen, hielt der Lejn- 
Hofer einen Augenblid an und ſchrie mitten durch das 
Geſtöber mit heiferer Stimme ins Gehöft hinein: „Bur- 
meiersleut', fummt’3 außa! Der Sepp hat mein Buab!n 
derichlag'n!“ | 

Da ftürzten fie alle herbei und hörten das Wehklagen 
der Bäuerin und das wilde Fluchen des Bauern an. 

„Sudht’3 'n Raubersbuab’n, dös elendige Mord3- 
vied! An Schandarm fhi i J führ nur mein 
Buab’n zum Doktor Moſer!“ ſchrie der Lehnhofer und 
trieb die Ofen weiter ins Schneemetter hinein. „Hüo! 
Hüo!“ 

Die Zurückbleibenden bekreuzigten ſich und horchten 
dem mählich verhallenden Wagenraſſeln nah. — 

Um zwei Uhr langten die Eltern mit dem Ver— 
wundeten in Obertraun an. 

Der Gemeindearzt unterſuchte die Wunde eingehend. 

1908. VIII. l 6 
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Während dies geſchah, drehte die Bäuerin fchluchzend 
den Roſenkranz zwiſchen den Fingern. Der Bauer 
ftand mit dem Hut in der Hand an der Tür und fah 
dem Hantieren des Doktors befüimmert zu. 

Endlich hob der Arzt den Kopf. Seine Miene hatte 
lih aufgehellt. „sit feine Gefahr, LeutIn. Geht ihm 
nit an den Kragen,“ fagte er und zmwinferte über die 
Brille Hinweg dem Ehepaare zu. „Euer Binzenz hat 
einen richtigen fteierifchen Moſtſchädel, den fo ein Haden- 
ſtiel noch lang nit aus der Faſſon bringen fann. Da 
hätt’3 ſchon mit 'm Eifen auffallen müffen, wa3 zum 
Glück nicht g'ſchehen ift. Jn vierzehn Tag’n ift er wieder 
herg'ſtellt. Wenigſtens habt's jeßt was bei der Aſſen— 
tierungskommiſſion zu vermelden.“ 

Als das die Lehnnhofersleute hörten, waren fie raſch 
beruhigt. Die günſtigen Aſſentierungsausſichten ver— 
ſöhnten ſie ſogar völlig mit dem Geſchehenen. 

„Wär' ſcho recht, wann mein anziger Bua dahoam 
bei der Arbeit verbleib'n kunnt'. Unſer Herr Kaiſer 
hat eh gnua Kanonenfuader,“ meinte der Bauer ſchmun— 
zelnd. Und hätte er nicht ſchon vorhin im Vorbeifahren 
beim Gendarmeriepoſtenkommando die Anzeige er— 
ſtattet, jetzt würde er ſie wahrſcheinlich unterlaſſen haben. 

Nachdem Doktor, Apotheke und Wirtshaus erledigt 
waren, begab fih das Ehepaar mit feinem ſorgſam ver- 
bundenen -Sprößling auf den Heimweg. 

Nur vor der Hütte der alten Wab’n, einer Natur- 
doftorin, wurde noch halt gemacht, und die Alte heraus- 
geklopft. Sie follte den Verband des Gemeindearztes 
unterfuchen, ob der in der Ordnung war. Denn aufs 
Kurieren verſtand fich die alte Wab’n weit beffer als 
alle Doktoren bis nah Graz hinunter. Das war be- 
fannt in der ganzen Sarfteiner Gegend. Und wären. 
die Lehnhofersleute nicht der Meinung gewefen, daß 
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ihr Binzenz ficher jterben müßte, wären fie mit ihm 
gewiß nicht zum Gemeindearzt, fondern von vornherein 
zur Wab’n gefahren. | 

Die Alte jchüttelte bei der Überprüfung den grauen 
Kopf gar bedenffich und meinte: „No jo ... jo, jo ... 
G'ſchehn iS g’ihehn. J hätt' dö G'ſchicht' ganz 
onderſcht g'macht; Hätt’ a Kiniglfchmalz*) aufg'ſchmiert 
— und guat wär's g'weſt. Ober Jeffas na! J rühr's 
nit an! Nit mit 'm klanen Finger. Der Moſerdokter 
ließet mi glei einſpirrſin. Dös is aner! A reġt a Nei— 
diſcher! Is eh harb auf mi, weil d' Leutln wiſſ'n tuan, 
daß i um ſo viel mehr verſteh' wia er. Ober na! J 
rühr''n Hua nit an. Nit um a G'ſchloß!“ 

Aber um eine Silberkrone gab ſie der Lehnhoferin 
ganz heimlich eine Geierkralle und ein Büſchel dürres 
Kraut mit. Das ſolle ſie in die eſſigſaure Tonerde 
ſtecken, die Doktor Moſer zum Auflegen auf die Kopf— 
wunde verordnet hatte, denn ſonſt könnte der Vinzenz 
am Ende doch noch ſterben. 

Die Lehnhoferin verſprach's hoch und heilig und 
fuhr erſt ab, als die Wab'n feſt zugeſagt hatte, gleich 
morgen nach dem Patienten zu ſchauen. 

„Du därfſt dich auf 'n Lehnhof aufiführ'n laffen. 
Mr zahl'n ſcho die Fahrg'legenheit,“ ſchrie fie der 
ſchwerhörigen Alten ins Ohr. 

Nach ſechs Uhr hatte das Geſtöber aufgehört. 
Der lockere Schnee, der den Boden bedeckte, er- 
ihwerte zwar die Bergfahrt, erhellte jedoch den 
ganzen Heimweg. Um zehn Uhr Abends trafen fie 
im Gehöft ein. | 

Vom Sepp feine Spur. Mitfamt dem filbergrauen 
Sarg war er verſchwunden. 


*) Kaninchenſchmalz. 
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Bergebens ftreiften zwei Gendarmen und die Bur- 
meierleute die Waldungen bis zur Hüttelalpe ab. 


Über feine Tat empfand der Sepp feinen Schred, 
feine Reue. In feinem vermworrenen, fieberſchwülen 
Kopf hatte nur ein Gedanfe Raum: in einen Arme- 
leutjarg ließ er ſich nicht jteden. Ihm, als ledigem 
Burfchen, gebührte der filberweiße, und vom Vinzenz 
war’3 eine Schlecdhtigfeit, daß er ihm den nicht gut- 
willig überließ. Aber Sepp wollte e3 ihnen allen ſchon 
zeigen. So weit weg wollte er gehen mit dem er- 
beuteten Sarg und fih jo gut veriteden, daß fie ihn 
nicht finden würden. 

Keuchend, fiebernd, in Schweiß gebadet, jchleppte 
er die Truhe auf der Schulter fort. Mit der unnatür- 
lichen Kraft und Ausdauer Fiebernder flieg er zum 
Bergrüden hinan. Bon dort wollte er über die vordere 
Sarjieinalpe und die Pfeiferalpe nach Auſſee hinab- 
fteigen. Kein Menjch würde ihn in dem großen Marft 
ſuchen. Aber die Aufjeer würden ihn in feinem ſchönen 
Silberjarg begraben, noch obendrein mit PVeteranen- 
muſik. Das Geld hierzu trug er im Tabaföbeutel am 
Reibgurt. | 

Der Sepp grinjte über da3 ganze glühendrote Ge- 
ficht. Dabei fegte er mühſam Schritt vor Schritt. 

Nicht nur die Sliederjchmerzen, auch der Sturm- 
wind, der fih um die Mittagszeit eingeftellt hatte, be- 
reitete ihm arge Schwierigfeiten. "Aber er liep fih 
nicht aufhalten. Nur vorwärts! Sonſt fanden fie ihn 
und nahmen ihm feine jchöne Truhe ab. Und das 
gab’3 niht. Das ließ er nicht zu. 

Das Schneetreiben begann. Stundenlang ftapfte 
er vorwärts, nun nicht mehr bergauf, jondern fait 
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eben über den Sarfteinrüden, im weichen, jchlüpfrigen 
Schnee. | | | 
Aber es ging immer fchwerer, immer langjamer. 
In dichten Floden wirbelte der Schnee und legte ſich 
auf die alten Fichten, die bufchigen Zwergkiefern und 
maffigen grauen Felfen. Er ummirbelte den einfamen 
Wanderer mit feiner ſeltſamen Laſt auf dem Rüden. 
Schon lag eine dide weiße Schieht auf dem Sargdedel 
und auf Sepp3 Achſeln und Armen. Es fiel ihm nicht 
ein, fie abzuschütteln. Ä 

Nur vorwärts, vorwärts, damit fie ihn nicht fanden! 

Mählich legte fih der Sturm. Still riefelte e3 aus 
eintönig grauen Wolfen. 

Schwerfälliger wurden Sepps Schritte, feuchender 
fein Atem. Endlich konnte er nicht weiter. Die Kniee 
fnidten ihm ein, die Hand fant fchlaff hinab. Der 
Sarg rutichte von feiner Achjel. 

Eine Weile fauerte er im weihen Schnee. Nah 
den qualvollen Anftrengungen der lebten Stunden 
empfand er ein gemwiljes Behagen. Die Ruhe tat ihm 
wohl. Und blikartig leuchtete e3 in feinem fieberhaft 
freilenden Hirn auf, daß e3 ganz gut wäre, fih Raft 
zu gönnen. Vom Lehnhof war er doch jchon weit genug 
entfernt. Die würden ihn heute nimmer finden. 

Sepp fann nad. War da nicht in der Nähe die 
Gmwahden Am? Ja, da herum mußte fie fein. An 
der fief aus dem Feljen hervorwachſenden Kiefer dort 
um die Wegbiegung erfannte er’3. Jn der Sennhütte 
wollte er übernachten und morgen in aller Herrgott- 
früh nah Auſſee Hinabjteigen. Alſo vorwärts! 

Mit großer Anſtrengung erhob er fih und verjuchte, 
den Sarg wieder auf die Schulter zu bringen. 

Es ging nit. Seine Kraft langte nicht aus. 

Brummend Schleifte er ihn hinter fih Her. Da aber 
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braen die Sargfüße weg. Macht nichts, beruhigte 
er fi. Unten in Auſſee gab’3 Schreiner genug. Für 
Geld und gute Worte wird der eine oder andere ſchon 
neue Füße an feine ſchöne Silbertruhe machen. 

Gepp fam aber nicht mehr weit. Gerade unter 
jenem elfen, neben dem die Kiefer [chief hervorwuchs, 
brach er wieder zufammen. Es ging eben ganz und 
gar niht mehr. Seine Kräfte waren erichöpft. 

Der Durft peinigte ihn fchredlih. Er griff in den 
weißen Schnee und führte eine Handvoll an die heißen, 
verdorrten Xippen. Ah, wie das wohl tat! Wie das 
erfrifchte! Sepp wiederholte e3 fo lange, biß er genug 
hatte. Das Glühen im Kopfe liep nah, Hände und 
Füße fühlten ab. Um fo beffer. Da empfand er menig- 
tens nicht mehr die Höllenſchmerzen wie vorhin. 

mmer fälter wurde ihm, immer eifiger. Gein 
Körper jchütterte im Froft; zwiſchen den blaumeißen 
Lippen Elapperten die Zähne. Da fam ihm eine Ein- 
gebung. Wie dumm von ihm, daß er im Schnee neben 
dem Sarg fauerte! Er fonnte fi doch in feine 
ihöne, mweiße, glänzende Truhe hineinlegen. Dort 
drinnen gab’3 feinen eißfalten Schnee, und er würde 
troden und warm liegen wie auf feiner Pritſche im 
Stall. 

-  Mühfam öffnete er mit den erjtarrten Fingern den 
Sargdedel. Da zeigte fich’3, daß fogar Stroh im Sarg 
war. Das war dem Sepp fehr willkommen. Der 
Binzenz Hatte nämlich den Winter über Holzbirnen 
darin aufbewahrt, um fie mürb und weih zu machen. 
Leicht fonnten noch einige darin fein, fagte fih Sepp 
und ftöberte mit zitterigen Fingern im Stroh herum. 
Er fand nur eine. Und auch die warf er weg, nahdem 
er fie angebiffen hatte. Sie ſchmeckte ihm nicht. Über- 
haupt empfand er nicht den geringiten Hunger; nur 
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eine große, große Müdigkeit und Schwäche, die jede 
Bewegung zur Dual machte. 

Es dauerte eine Weile, big er unter Achzen und 

Stöhnen die eisjtarren Glieder in die Truhe befam. 
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Endlich lag er drin, zog den Dedel big auf eine 
Heine Spalte zu und jeufzte befriedigt: „Guat i3! 
Drinn’ bin i! — Den möchtet i jehn, der mi von da 
- außifchmeiß’n tuat!“ Inurrte er mit dem jicheren Recht3- 
bemußtfein eines Menſchen, der von enem Eigentum 
endgültig Beliß ergriffen hat. 

Ein Gefühl ftumpfen Wohlbehagens durchrann den 
erſchöpften Körper. Die Schmerzen waren erloſchen. 
Er dehnte und firedte ſich, jo weit es die ſteifen Arme 
und Beine zuließen. 

Eine Weile dachte er dann an gar nichts, ſchaute 
nur mit ſtillem Blick durch den Spalt in das Schnee— 
gerieſel. 

Etwas Dunkles huſchte von dem Felſen mitten auf 
den Weg, ſtutzte ſekundenlang vor dem ſeltſamen An— 
blick und ſprang erſchreckt in großen Sätzen davon. 
Senpps Augen, die ſchwach und wie verſchleiert 
waren, konnten nicht genau wahrnehmen, was es ge— 
weſen war, aber er vermeinte, daß es ein Reh geweſen 
ſei. Er bedauerte, keinen Stutzen bei ſich zu haben, 
denn Sepp war einmal ein großer Wildſchütz geweſen. 
Gleich aber fiel ihm wieder ein, wozu er wohl einen 
Stutzen gebraucht Hätte. Es ging ja zu Ende mit ihm. 
Jetzt hatte er anderes zu tun. 

Bon irgendmoher jchnitt der gelle Schrei eines 
Raubvogels durch die Luft; das dünne Duiefen eines 
Eichkätzchens antwortete verängitigt. 

Dann war e3 wieder ftill wie in einer Weiten, 
weiten Tempelhalle. Eine weiche Mattigfeit beichlich 
ihn, machte feine Glieder ganz fühllos, die Lider ſchwer. 
Nur der Kopf war noch ein wenig tätig. Die Ge- 
danfen gingen langfam, traumhaft verſchwommen. 

Das Heubad fiel ihm ein, das ihm die Kathrin be- 
reitet Hatte. Ka, die Kathrin! Was die zu feiner 
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ichönen Leich’ fagen wird? ... Und der lange Toni, 
der Burmeierfnecdht?... . Und der Wirtsſchani?... Denn 
hören werden fie davon, ein ſolches Gerücht geht weit. 
— Neiden werden ſie's ihn. Das war jo gemik, wie 
er Sepp Kirmaier hieß. 

Aber einen Menſchen wußte er doch, der esihm 
nicht neiden wird. Da3 war feine alte Mutter, die unten 
in Kainiſch im Armenhaus ihre legten Tage beichloß. 
Die wird fih freuen und ſtolz zu den anderen Spittel- 
weibern fagen: „&elt’3, der Bua, mei Sepp, der hat’3 
weit bracht. — Da ſchaut's Her! A fo a Silbertruch’n! 
Und a Beteranermufi a! ... Da frag’ i! ... Hob’ i 
nit ollweil g’fagt, mei Sepp wird’3 no amal weit bringa 
auf Dera Welt? ... Hob’ t3 nit g’fagt? ... Freili, 
freili hob’ i's g’fagt! ... Jeſſes na, a fo a Truch'n!“ 

Co hörte Sepp fein altes Mutter! reden und fab, 

wie fie dazu mit dem Kopfe mwadelte. 
Schade, (chade, daß fein Geld nicht auch für feine 
Mutter langte. Gern wollte er ihr eine fo braun- 
glanzete Truch’n fpendieren wie der alten Lehnhoferin 
ihre. — Doh Halt! Er Hatte ja noch feinen legten 
Monatslohn beim Lehnhofer ftehen. Drei Gulden. 
Die wollte er feiner Mutter verjchreiben. Sie foll 
fich dafür eine „politierte Truch'n“ taufen, fo eine 

„glanzete" ... | 
Weiter dachte er nicht. Die Kider fielen ihm zu. 
Dicht und dichter riejelten die großen ftillen Floden. 
Gie riejelten nieder auf Sepp3 weie bligende Silber- 
truhe dort oben auf dem GSarfteinrüden, unter Gottes 
hohem, freiem Himmel. 

Durch die verfchneiten Fichten- und Lärchenbäume 
ging ein leifes Raufchen. 
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AS die Märzionne am nächſten Tag den friihen 
Schnee Hinweggejchmolzen hatte, fanden fie ihn. 

Auf feinen wächjernen Zügen lag noh der Wider- 
ihein feiner legten wohligen Gedanken. 

Berrvundert umftanden die Bauern den Toten. 
Bor Staunen vergaßen fie, ein Baterunfer zu beten, 
wie ſich's doch gehörte. 

„Sp a Schlanfl, der Sepp! — Ganz affurat hat er 
fih einig’legt! — Da ſchaut's 'n nur an! Er lacht 
meiner Sir!" jholl es durcheinander.*) 

„Ro alsdann, Lehnhofer, was wirft denn hiazt an- 
fanga?“ fragte der Burmeier herausfordernd. 

AS der Lehnhofer nach feiner Gewohnheit fih 
gründlich ausfchwieg, bevor er zu einem Entjchluß fam, 
fing der Burmeier hitzig noch einmal an. 

„Härft, Lehnhofer, jo viel fag’ i dir: wann der Sepp 
amal drin i8, foll er a drin bleib’'n! — Dös i3 mei 
Meinung. Und wann dir gar a fo viel dran liegt an 
die paar lumpigen Gulden für 'n Sarg — da haſt's! 
J zahl's!“ Er griff in den Sad feiner zerichundenen 
Lederhoſe und hielt dem Nachbarn eine Handvoll Silber- 
geld Hin. „Und wannſt grad millit, nimm i eahn a 
auf 'n Burmeierhof und beitell’ die Leich’. Der Sepp 
hat eh fei fußzehn Jahrl auf mei'm Hof dient. Soll 
mir’3 nit drauf anfumma, wann's a a bißl was toft. — 
No jo, warum denn nit?“ 

Diefer in einem jelbitbewußten, höhniſchen Ton 
gemachte Vorſchlag ging dem Lehnhofer denn doch 
wider die Chr’ und den Bauernftolz. Much war er ein 
guter Rechner. 

In aller Eile berechnete er, wieviel er erjparte, wenn 
er feiren Binzenz mit Hilfe de3 Loches, das ihm der 


*) Siehe das Titelbild. 
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Sepp in den Schädel geichlagen Hatte, vom Militär 

freibefam. Die alte Wab’n mußte nur helfen, daß 

die Narbe recht anjehnlich blieb. 

| Der Lehnhofer ging fogar noch weiter: wenn dag 
Erhoffte richtig eintraf, wollte er dem Sepp ein ver- 

goldetes Kreuz fegen laffen. Jawohl, da3 wollte er. 

„Sted dei Geld ein!" fuhr er den Burmeier grob 
an. „X laſſ' wr von dir nig ſchenk'n. J maß a, was 
an anſtändige Leich' is! — Pack'n mr eahn z'ſamm'! 
Der Sepp g'härt auf 'n Lehnhof!“ — 

So kam es, daß ſchließlich die beiden wohlhabenden 
Bauern ſich noch um das Vorrecht ſtritten, dem armen 
Knecht die letzte Ehre zu erweiſen. 

Ob das der Sepp am Ende hörte? 

Es ſchien faſt, als ob er grinſte in ſeinem ſilberigen 
Junggeſellenſarge. 
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"Mit 7 Uluſtrationen. oo (Nadydruck verboten.) 


n Portugal wurden ſchon feit Monaten Stimmen laut, 

die verfündeten, daß die Tage König Karla I. ala 
Herricher gezählt feien, und daß er mindeſtens zu Gunften 
feine3 Sohnes, des Kronprinzen Louis Philipp, werde 
abdanten müſſen, wenn er nicht feine Perfon und den 
Beitand der Monarchie gefährden wolle, aber auf der 
anderen Geite wies man darauf hin, daß die Revo- 
lutionspartei nur Hein fei und e3 ihr an Tatkraft fehle. 
Segt haben fih die Prophezeiungen der Warner und 
Mahner leider in fchredlicher Weife erfüllt: König Karl 
it mit dem Kronprinzen, al3 er fih mit diefem, der 
Königin Marie Amalie und dem zweiten Sohn, dem 
Snfanten Manuel, auf der Fahrt nah dem Schloſſe 
befand, in Liſſabon erfchofjen worden. Der König war 
lofort tot, und auch der Kronprinz jtarb nach wenigen 
Minuten. Der Infant Manuel wurde nur leicht am 
Kinn und Arm verwundet. 

Wie die Ereignilje gezeigt haben, ift der Herd der 
revolutionären Umtriebe Lilfabon. Hier werden daher 
auh, follte das Attentat weitere Folgen haben, die 
Flammen de3 Bürgerfrieges am heftigiten emporlodern. 

Ein alter portugieſiſcher Spruch befagt: „Wer iffa- 
bon nicht gefehen hat, weiß nicht, was ſchön iſt.“ Ohne 
Zweifel hat fih Hier der Nationalſtolz eine Übertreibung 
zu [Hulden fommen laffen, aber immerhin muß man 
zugeftehen, dağ Lilfabon durch feine Lage, feine eigen- 
artigen Straßenbilder und die zauberhafte Üppigfeit 
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und Pflanzenpracht feiner öffentlichen Anlagen einen 
Vergleich mit den ſchönſten Städten der Welt nicht zu 
Icheuen braukht.. 

Mit einer Bevölkerung von 357,000 Einwohnern 
breitet ſich Lilfabon am nördlichen Ufer deg zu einer 
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feeartigen Bucht erweiterten blauen Tejo aus. Den 
fejlelndften Eindrud empfängt man von der Stadt, 
wenn man ſich ihr von der See aus nähert. Hat man 
die Parre des Tejo palliert, dann entrollt fih das 
Panorama der ftolzen luſitaniſchen Hauptitadt und ihrer 
Umgebung immer deutlicher und prächtiger. Über den 
welligen, mit zahlreichen Windmühlen bejegten Höhen 
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am nördlichen Ufer fteigen die zadigen Gipfel der Ge- 
birge von Cintra auf, die fich zu einer Kette fühngeform- 
ter Spigen zuſammenſchließen. Bald gleitet der Vorort 
Belem mit jeiner uralten Kathedrale, dem königlichen 
Schloß Muda und dem vieredigen, zinnengefrönten 
Turm des heiligen Vinzent, der fih auf einer weit 
poripringenden Plattform als Wächter der Einfahrt 
des Hafens erhebt, neuerdings freilich durch die Um- 
bauung mit Fabriken viel an malerifher Wirkung ein- 
gebüßt Hat, an uns vorüber. Dampfer, Segelichiffe 
und Boote durchſchneiden in raftlofer Emjigfeit die 
blaufchillernde Tejobucht, und nun fünnen wir den 
ltaffelfürmigen Aufbau der Stadt mit einem Blick über- 
fhegen. Eine glänzendweiße Häuſermaſſe mit flachen 
roten Dächern von jchweren NRöhrenziegeln dedt das 
Tal und die Hügelhänge bis zur Höhe hinauf, aus der 
fich Paläſte, Kirchen und Klöſter wuchtig hHerausheben, 
und die durch das Grün der Palmenwipfel, der Feigen- 
bäume, der immergrünen Traubenfirihen und lorbeer- 
blätterigen Erdbeerbäume durchbrochen und umrahmt 
wird. 

Bei der Ankunft mit der Eifenbahn auf dem Ben- 
tralbahndhof, der ziemlich in der Mitte der Taljtadt liegt, 
ift durch die örtlichen Verhältniſſe ein derartiger um- 
faffender Überbliet nicht möglich, und demgemäß er- 
Icheint das Stadtbild auch nicht annähernd fo impojant. 
Dafür empfängt man, wenn man den Bahnhof: durd) 
einen der im maurifchen Stil gehaltenen Bogenaus- 
gänge verläßt und die Rua de Principe betritt, wenig- 
tens den Eindrud, daß Liſſabon eine reinlihe Stadt 
fein muß. Und das iſt es auch in der Tat, denn e3 
zeichnet fich im Gegenfaß zu den meilten ſüdeuropäiſchen 
Städten infolge einer vortrefflihden Kanalifation durch 
eine angenehm berührende Sauberfeit aus. 
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einen anderen ftattlichen Plab, den Largo do Municipio 
— Rathausplag — in deffen Mitte fih eine gemundene 
Säule, ein fogenannter Pelourinho, erhebt. An diefer 
Schand- oder NRichtfäule war die Stätte, an der 
früher die Hinrichtungen der Adeligen vorgenom- 
men wurden. Außer dem Marinearjenal und der 
Kapelle der Deutichen ift das bemerfensmwertefte Ge- 
bäude an ihm das Rathaus, da3 in den Jahren 1865 
bis 1880 nad) Plänen von Parente da Silva ausgebaut 
wurde. Der feingegliederte Portifus der Faſſade findet 
im Inneren ein harmonisches Gegenflüd in dem ge- 
Ihmadvollen Treppenhaus und dem reichgefchmüdten 
Hauptjaal. | 

Immer in nördlider Richtung weitergehend, 
jteigen wir jekt die Rua do Carmo und fodann die 
Rua Garett hinauf, in denen wir uns, wie fon die 
vielen Läden befunden, in dem Geſchäftsviertel der 
Stadt befinden. Nahe dabei liegt die baumbepflanzte 
Praça de Camöes — der Camöesplatz —, die nach dem 
größten portugiefiihen Dichter Ruiz de Camöes be- 
nannt ift. Die Mitte des Plages ziert ein Denkmal des 
Sängers und Helden. Er fteht auf einem achtedigen 
Sodel und Hält in der Rechten das gezüdte Schwert, 
in der Linken die große epifche Dichtung der „Luſiaden“, 
in denen er den Unternegmungsgeift Portugals im 
- fechzehnten Jahrhundert verherrlihte. An der teil- 
weiſe zeritörten Kirche Igreja do Carmo vorbei, deren 
ehemaliger Kirchenraum jebt da3 Archäologiſche Mu- 
ſeum mit urgefchichtlichen, römischen und portugiefifchen 
Altertümern birgt, gelangen wir zur Praça de Dom 
Pedro — dem Petersplatz —, die mit einem eigen- 
artigen mwellenförmigen Mofaikpflajter belegt ift. Der 
Blag wird von zwei Bronzebrunnen und der auf hoher 
Eäule fiehenden Bildfäule Peters IV. geihmüdt. 
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Wir wandern nun an dem am Nordende des Plages 
gelegenen Theater der Königin Maria II. vorüber und 
erbliden in furzem die fanggeftredte, herrliche Avenida 
da Liberdade — die Freiheitäpromenade —, an deren 
Eingang ein 30 Meter Hoher Obelisf mit den Bronze- 
figuren der Freiheit und des Sieges am Godel an die 
im Jahre 1640 errungene Abjchüttelung des fpanifchen 
Soches erinnert. In diefer unvergleichlich Schönen An- 
lage, die auch einen prächtigen Blid auf die umliegen- 
den Höhen geitattet, können wir fo recht die ſchöpferiſche 
Kraft der ſüdlichen Pflanzenwelt und ihren firogenden 
Geftaltenreichtum bewundern. Ragende Palmen aller 
Art wechjeln mit Zypreſſen, Ulmen, Eufalypten, immer- 
grünen Eichen und Edelfaftanien ab. Hochblühende 
Aloen, üppige Kafteen, Afphodelosbüfche, duftende 
Rilienbeete, brennende Nelken und wahre Rojendidichte 
prangen auf den grünen Rafenflächen, die von Myrten, 
Piltazien und Lorbeerbüfchen eingefaßt werden, und 
überall leuchten aus den glänzenden Blattbüjcheln die 
großen, weißen Blüten der Magnolien auf, die, bei 
ung mäßige Sträucher, hier zu breitfronigen Bäumen 
heranwadjlen. | | 

Sest kehren wir um und lenken unfere Schritte 
nah Lilfabon-Dft, der Altitadt, die uns in die Ber- 
gangenheit der Metropole zurüdführen, mehr aber noch 
interejfante Einblide in da Leben und Treiben der 
unteren Stände eröffnen wird. Die beiden bemerfen3- 
merteiten Bauwerke der Altitadt find die Kathedrale 
Eé Patriarchal und das Caſtello de Sao Sorge. Die 
Kathedrale ift das ältefte Kirchliche Gebäude Liſſabons. 
Gie. wurde im Jahre 1150 nach der Vertreibung der 
Mauren von Alfonſo Henriques aus einer Moſchee 
umgebaut. Im Laufe der Jahrhunderte Hat indeijen 
das urjprüngliche Baumerf durch Erdbeben und Feuers- 


o Don Dr. Fr. Parkner. 101 





brünſte mancherlei Einbuße erlitten, wodurch dann ſpä— 
tere Wiederheritellungen nötig wurden, die das Geſamt— 
bild wejentlich umgeitalteten. Zu den älteſten Teilen 
gehören die Weſtfaſſade und die erite Kapelle im linken 
Seitenſchiff. Steigen wir nun einige jteile Straßen hin- 





Das rönigliche Palais mit der Schloßwadhe. 


auf, fo gelangen wir zu dem Cajtello de Sao Jorge — 
dem Georgsfajtell —, und damit betreten wir den ge- 
Ichichtlich denfwürdigiten Boden Liſſabons. Denn wir 
befinden uns jegt auf dem Burghügel der Stadt, der 
ſchon in vorgefchichtlicher Zeit befiedelt war, und auf 
dem fih jpäter, wie die ausgegrabenen Reſte eines 
Tempels, Theaters und Bades erweifen, die römische 
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Niederlafjung erhob. Auf derjelben Stelle legten nah 
der Eroberung der Iberiſchen Halbinfel die Mauren ihre 
Zwingburg an. M3 ihre Herrichaft endlich wieder ge- 
broen war, erbaute König Alfons II. um die Mitte 
des dreizehnten Jahrhunderts auf dem Flag der alten 
Maurenburg den Paço de Sao Bartholomeu, die ältefte 
fönigliche Reſidenz in: Lifjabon. Sie ift dann jpäter 
bis zu dem heutigen Georgskaſtell wiederholt umgebaut 
worden. 

Das aber, was die Altſtadt beſonders kennzeichnet, 
ſind die ſchmalen, ſteilen, vielfach von Treppen durch— 
ſetzten Straßen und Gaſſen mit ihren dicht aneinander— 
gedrängten Häuſern, deren Fronten oftmalig mit blau- 
oder grün- oder gelbgemuſterten Tonflieſen belegt ſind. 
Verwunderlich erſcheinen uns die vielen Hausnummern 
an den Häuſerfaſſaden. Aber es iſt hier üblich, einen 
jeden Eingang und ſogar ein jedes Fenſter im Erd— 
geſchoß mit einer beſonderen Nummer zu bezeichnen, 
ſo daß ein recht ſchmalbrüſtiges Haus vier, fünf fort— 
laufende Nummern aufweiſen kann. 

Hier in der Altſtadt wohnen die Arbeiter, Hand- 
werfer und Heinen Gejchäftsleute, und darum find ihre 
Gaſſen auch reich an Werfitätten und bejcheidenen 
Läden aller Art. Anden Manufalturmarenläden hängen 
dide Bündel buntfarbiger Kopftücher, der Lenços, die 
von Frauen der Arbeiter und Bauern jletig getragen 
werden. Ein dichtes Gemwimmel von Männern und 
Frauen, Käufern und Verkäufern, erfüllt die beſuch— 
teren diefer Straßen. Anſcheinend werden hier ganz 
bedeutende Summen umgejeßt, denn man hört alle 
Augenblide Zahlen wie 300, 700. und 2000 Reis nennen. 
Der wahre Sachverhalt wird uns aber flar, wenn wir 
uns erinnern, daß eine einzige Marl unferes Geldes 
den Pert von 225 Reig hat. 
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Der Portugieſe ift äußerſt anfpruch3los. Dennoch 
iſt man überrafcht, wenn man einen Blid in die Wohn- 
räume dieſes Viertel? wirft. Die engen, niedrigen 
Stuben enthalten meift nicht3 mehr al einen Tiſch, 
ein paar Stühle und fteinharte Betten. Kein Bild an 





Auffahrt der Hofwagen bei einem Empfang, 


der Wand oder fonfliger Zimmerſchmuck ijt zu bemerfen. 
Die Küche hat zwar ihre Herdftelle, aber ein Herd fehlt 
faft immer. | 

Ühnlich liegen die Verhältniſſe in den dichtbevölfer- 
ten Straßen am Hafen. Die Szenerie erhält hier ihr 
Gepräge durch den regen Handelöverfehr, an deffen 
Spike zumeiſt Ausländer, und zwar Engländer und 
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Deutjche, ſtehen. Alljährlich befuchen gegen 3000 Schiffe 
den Hafen, wovon über 400 die deutfche Flagge führen. 
Neben den Männern find bei der Ausladung und Be- 
ladung der Echiffe auh die Frauen rüftig mit tätig. 
Es ift fait unglaublich, was diefe Heinen, zierlihen 
Geſtalten, die mit nadten Füßen lautlos dahinhufchen, 
alles auf dem Kopfe zu tragen vermögen: Kohlenkörbe, 
Säde, Fäller, Kiften mit Fiſchen, Wafjerfrüge und 


- Ballen. Hier am Hafen fann man auh in großer 


Anzahl das typiſche portugiefifche Laſtfuhrwerk fehen, 
den zmweiräderigen Kaſtenwagen, der von Heinen ftarf- 
hörnigen Ochfen gezogen wird, die langfam und ge- 
duldig unter dem geimmıpten oder buntbemalten Joch 
einherichreiten. 

&3 bleibt ung nun nur noch ein Gang durch Lisboa 
Occidental, Lifjabon-Weft, das moderne Viertel, übrig. 


Die Rochusſtraße führt uns zunächlt zu der Mlameda , 


de Sao Pedro de Alcantara, einer reizenden Promenade, 
in deren Anlagen Büſten von berühmten Portugiejen 
aufgeftellt find. Wir wandern halblints weiter und 
jeben bald einen ausgedehnten Part, den Botanischen 
Garten, vor ung, an den die Polytechnifche. Hochichule, 
die Sternwarte und die Wetterwarte angrenzen. Der 
Botanifche Garten ift die fchönfte derartige Anlage in 
Europa, außerordentlich reich mut tropifchen und fub- 
tropiſchen Gewächſen ausgeitattet und berühmt durch 
feine majeftätiiche Palmenallee.. Gehen wir nun mie- 
der mehr dem Tejo zu, jo treffen wir bald auf den 
Palacio das Cortes, das Abgeordnetenhaus, vor dem ein 
Bronzejtandbild des Politikers Jofé Eſtevam errichtet ift. 

Am äußeriten Ende dieſes Stadtteile3 liegt auch 
der Palacio Real, das königliche Palais, in dem König 
Karl I. refidierte. Weder zu dem Palais jelbit noch zu 
dem herrlichen Part, der fih an die Rüdfront anfchließt, 
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war der Zutritt gejtattet. Jn diefem Palais vermeilte 
der König mit feiner Familie regelmäßig bis zum Juli, 
wo bie Hige in Liſſabon fo unerträglich wird, daß fich 
dann ein Landaufenthalt nötig macht, für den das 
unferne, romantisch gelegene Schloß Cintra gewählt 
wurde. König Karl I. entitammte einer Nebenlinie des 
Haufes Sachjen-Koburg, nämlich dem Zweig Gotha- 
Braganza, der aus der Berehelihung des Prinzen 
Ferdinand von Sachſen-Koburg und Gotha mit der 
Königin Maria II. da Gloria aus dem Haufe Braganza 
hervorging. König Karl trat im Jahre 1889 die Re— 
gierung an und war vermählt mit der Prinzeſſin Amalie 
von Bourbon und Orleans. Der Ehe beider ent- 
iprangen zwei Söhne, der ermordete Kronprinz Louis 
Philipp, der am 21. März 1887 geboren wurde, und 
der Pring Manuel, der am 15. November 1889 da3 Licht 
der Welt erblidte, 

König Karl war an fih ein liebenswürdiger Cha- 
ratter. Die Unstimmigkeiten zwiſchen ihm und feinem 
Volke entiprangen verichiedenen Urfachen. Seit der 
Einführung des Parlamentes ftanden zwei Parteien am 
Staat3ruder, die Regeneratoren und die Progreffilten, 
die man mit unferen Konjervativen und Xiberalen ver- 
gleichen fann. Beide löften ſich regelmäßig in der 
Regierung ab, fo daß fie von der republifanijchen Min- 
derheit ſpöttiſch als „Abwechſler“ bezeichnet wurden. 
Der Minifterpräfident Joao Franco, ein vielfacher Mil- 
lionär, der früher den Progreſſiſten angehörte, jchob 
nun beide Parteien beifeite, löfte das Parlament auf, 
ohne Neuwahlen auszufchreiben, und riß die Diktatur 
an fih. Er ſelbſt Hat immer behauptet, diefen Schritt 
getan zu haben, um freie Hand zur Unterdrüdung der | 
üppig mwuchernden Korruption und Gtellenjägerei zu 
gewinnen. In der Tat gibt es in Portugal zahlreiche 
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gutbejoldete Stellen, deren Inhaber faum irgendmwelche 
Amtsgefchäfte zu führen haben. Beiſpielsweiſe ge- 
hören der nur 32,000 Mann zählenden Armee nicht 
weniger al3 96 Generäle an. Die Gegner Francos 
. beteuerten indefjen ſtets, daß die Bejeitigung des Par- 
laments nur deshalb erfolgt fei, weil Franco über 
Gelder, die er dem König aus der Staatskaſſe zuge- 
wiejen habe, nicht Rechnung legen wolle und auh durch 
die Ausbeutung der Domänen dem König Vergünſtigun⸗ 
gen verichafft habe, die widerrechtlich feien und darum 
nicht die Zuftimmung des Barlamentes finden würden. 

Die Regeneratoren wie die Progreffiften glaubten 
längere Beit, daß König Karl nur von Franco umgarnt 
jei und im Inneren dejjen eigenmächtige3 Vorgehen 
ſelbſt nicht billige. Seitdem fih aber der König offen auf 
die Geite des Diktators gejtellt Hatte, fonnte man ſich 
diefer Selbittäufhung nicht mehr hingeben, und es 
traten daher viele angejehene Mitglieder der monardji- 
Ihen Parteien, wie Joſé da Cunha, Mitglied des könig— 
lichen Rates und Präfident des Senates, zu den Republi- 
fanern über, die mit allen Mitteln die aufrührerische Be— 
wegung vorbereiteten und fie endlich auch ins Werkſetzten. 

Geiner Charafterveranlagung nach führte König Karl 
für gewöhnlich nur ein ‚befcheidenes Haus. Bei Be- 
fuden und Empfängen fremder Fürftlichfeiten mußte 
indejjen auch fein Hof einen glänzenden Pomp zu ent- 
falten, dem ein gemiljer mittelalterliher Zug alt- 
portugiefiichen Gepränges eigen mar. 

Wie ſich die Ereigniſſe weiter entwideln werden, 
läßt fih nicht vorausfagen, zu wünschen ift jedenfalls, 
daß die Schöne Hauptitadt Portugals von den Ver— 
mwüftungen, die mit einem Bürgerkrieg unvermeidlid) 
verbunden find, verfchont bleibe. 


XXX 





Ihre Liebe. 
Novelle von C. Camill. 


(Nadydruck verboten.) 
Nürnberg, 1. Mai. 
Meine liebe Schweiter Marie! 

Du fennit ja das alte, gute Sprichwort: Weß das 
Herz voll ift, def geht der Mund über. Mir fällt nichts 
Geijtreicheres ein, das ih Dir al Motto über meinen 
heutigen Brief ſetzen möchte. Doc bitt ich Dich, 
nimm, was ich Dir jchreibe, zart in Deiner Seele auf, 
fritifiere nicht, grüble nicht, ſondern denfe, e3 fei ein 
Märchen, das Deine alte Yuzie erlebt. 

Du weiht, daß ich feit zwei Wochen Freifräulein 
ipielen darf. Herr Doktor Siebert, mein Brotherr, ift 
mit feinem Töchterchen, meiner Pflegebefohlenen, auf 
der Ferienreiſe. Ach, wie wohl es tut, einmal nad) 
eigenem Willen jeinen Tag geitalten zu dürfen! 

Borgejtern abend ging ich den alten, lieben Weg 
über den Graben zur Burg hinauf. Aus den Gärten, 
die tief unten liegen, fliegen die Düfte knoſpenden 
Blumenlebens herauf, die Luft war köſtlich, und der 
Abend fo, wie fie felten find. 

As ich durch das Veſtnertor trat, leuchtete die 
maſſige Mauer oben in einem eigenartig rötlichen Licht. 
Sch wandte mich und fah einen in herrlichen Farben 
glühenden Himmel. Not, gelb, zart viblett, big ins 
leichtejte Grün hinein Hatte fih das Himmelsgemwölbe 
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von der Abendfonne tönen laffen. Darunter rot und 
prächtig meine alte Noris. ch jpürte, wie meine 
Wangen jelbit mitglühten, ich fühlte friichere Plut- 
wogen durch meinen Körper eilen. Eine Stimmung 
faßte mich mit einem Entzüden über d: 3 herrliche Bild, 
die jung und frifch war, als fei ich zwanzig jtatt dreißig 
Jahre, und ich bilde mir ein, ich muß in diefen Stunden 
hübich geweſen fein. Lade nicht! Man ift, wie man 
fich fühlt. Jedenfalls trug mid dies Gefühl, und ich 
vergaß meine große Nafe wie meine verichiedenen 
ſonſtigen „kleineren“ Fehler, vergaß, daß ich das Recht 
babe, ſteifbeinig zu werden, und eilte gazellenjchnell 
an der Freyung vorbei in den Burghof, zum Veftner- 
turm und die fo fchlecht beleuchtete Treppe, immer 
jugendlih unbedadht mit zwei und zwei Stufen auf 
einmal — hinauf denfit Du natürlich! 

O nein — hinab! Denn ich jagte Dir ja, ich war 
am Überſchätzen meiner Gelenfigfeit. Bei einer Hie- 
gung diefer angenehmen Wendeltreppe jtolperte ich, 
rutſchte, Treifchte jedenfalls auch pafjend dazu — — — 
bis ich zu meiner grenzenlofen Überrafchung ftatt der 
entfchieden härteren Steinfiufen an eine Mannesbruft 
fiel. | 

Da der Überrumpelte abfolut nicht Miene machte, 
mich flüßend in feinen Armen aufzufangen, kniete ich _ 
im nächſten Augenblid fchon zu den Füßen diefes Un- 
galanten, und in meiner Verlegenheit, im Schred und 
Ärger, zum Dant dafür, daß er mich vor einem Loch 
im Kopf, wenn nicht vor noh einem übleren Sturz 
durch feine ſtandfeſte Perjönlichleit bewahrt Hatte, 
murmelte ich ziemlich deutlih: „Schafskopf!“ 

„Thank you!“ fam e3 prompt zurüd. | 

Ich Ichnellte auf die Füße. „Bitte!“ jtammelte ich 
ſehr höflich und äußerſt verwirrt und enteilte der Situa— 
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tion, indem ich mit weit größerer Bedachtſamkeit wie- 
der emporklomm. 

Der andere natürlich hinterdrein. 

Darüber ärgerte ich mid) ganz unangebracdhtermeife 
wieder. Es wäre mir natürlich weit lieber geweſen, 
wenn der Zeuge meiner Gejchidlichkeit fih für mich 
geniert Hätte und umgefehrt wäre. 

Da id) nun aber einer zweiten, etwas erleuchteteren 
Begegnung doh nicht ausweichen fonnte, befahl ich 
meinem aufbodenden Unmut aud), fih zu bezwingen, 
und entichloß mih zu einer Entichuldigung. 

sh wandte mich alfo, als ich in dem QTurmraume 
angelommen war, erft ein wenig dem Bilde Napoleons I. 
zu, um mir an ihm Mut zu holen, und al3 ich merfte, 
der Herr gehe an mir vorüber, drehte ich mich um und 
legte mein Geſicht in Lachfalten. | 

„Berzeihen Sie meine Ungejchidlichkeit! Ich hätte 
Gie bög mitreißen Tönnen.“ 

Da3 war doch gewiß fo nett gejagt wie gemeint. 

. Der Fremde aber zog recht jpöttifch feinen Hut, und 
mit unverfennbarem Amerifaner-Deutjch erwiderte er 
mir: „Bitte, e3 tut mir leid, Sie gehindert zu Haben 
an Ihrem Vergnügen.” 

„Bergnügen?“ 

„sa, Vergnügen, Spas, Sport! Fräulein [heinen 
ein bischen Turnübung gemadht zu haben, und der 
Schafskopf veritand nicht.“ 

Ich brauchte feine Abendröte mehr für meine blaffen 
Wangen. Aber nun fam doh die Frauenſchlauheit bei 
mir zum Durchbruch. „Sch glaube, Sie haben mich mik- 
veritanden,“ tat ich ganz erjtaunt mit fo einer feinen 
Beigabe von Hochmut. „Sch meinte felbjiverjtändlich 
nur mich ſelbſt und meine Ungefchidlichkeit.“ 

„Ah fol" Er Yachte ſpöttiſch. „Mfo Heißt es in 
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Deutſch: ‚die Schafskopf‘, nicht ‚ber Echafstopf‘. Beg 
your pardon, Miss.“ 

Mir wurde unter dem Blid und dem Lachen ſehr 
warm, und die einzigen Bejucher des Turmes waren 
wir auh. Ich flüchtete an eines der Fenſter. „Dieſe 
Hitze!“ murmelte ich, glaub’ ich, noch dazu. 

Der Ausländer fam ungeniert an meine Ceite. 
Unter und lag At-Nürnberg wie in glühendes Gold 
getaudt. In den Fenftericheiben brannten Feuers 
lohen; die Türme der Sebalder, Xorenzer und Agidien⸗ 
firhe waren wie transparent durchleuchtet von einem 
zarten Roſa. Es war ein Schaufpiel, dieſes Abſchieds⸗ 
glühen der fcheidenden Sonne, wie e3 nicht alltäglich 
ift, und ich jelbit vergaß im Entzüden alle Dummheit 
bon vorhin und allen Ärger von jegt. 

„Wenn Sie fremd find, will ich Ihnen gerne meine 
Lofalfenntnis zur Verfügung ftellen,“ bot ich mich an, 
als ich fah, wie der Amerifaner mit Karte und Baedeler 
die befte Beit zu vergeuden entichloffen war. 

Dankend und immer mit denjelben Spottblißen in 
den Augen nahm er mein Anerbieten an. Ich wurde 
ehr lebhaft bei meinen Erklärungen, denn aus all diejen 
alten, heimeligen Winkeln und Erfern, diefen ſpitz⸗ 
giebeligen, rotgeziegelten Dächern,. aus dem maffigen 
Bau der Burg ſelbſt drängen fih ja unaufhaltiam die 
Wiſperſtimmen der Vergangenheit und erzählen von 
wunderliden Sagen und Begebniflen. 

Ich Habe nicht zu viel auf Hiftoriiche Treue bei 
meinen Anmerkungen und Erzählungen gehalten, aber 
ih madte meinen Vortrag intereljant, und plötzlich 
lahen wir ftatt leuchtenden Abendrotes das ftumpfe, 
bläulihe Grau der einbrechenden Dämmerung über 
die Etadt ziehen. 

Es war Beit, daß wir und zum. Gehen wandten, 
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wollten wir nicht eingejchloffen werden. Und wie wir 
gefommen, eines dem anderen nad), fliegen wir die 
dunkle Treppe hinab. 

Eine herrliche, werdefreudige, blütenjchwere Luft 
floß ung entgegen. So die rechte, begeiſternde, ſchwer—⸗ 
mütig und ſehnſüchtig machende Frühlingsluft — ein 
ſchlimmer Hauch für angehende alte Sungfern. 

Gie wedt auf, was längit niedergefämpft oder ver- 
trodnet fein follte, fie ift eine Verjprecherin und Ver- 
jucherin, die ung ohne Wollen jehr wehe tun tann. 

Du kennſt mein Naturell. Es geht nur gezwungen 
den ſtumpfen Mlltagstrott. Heute bedurfte e3 nut 
eines Wortes, und ich warf den Zwang zur Seite. 

Und ſiehſt Du — da3 war das Entzüdende, Rei- 
zende, Dag „Märchen“ Das Wort fiel. Aber mie! 
Durch einen Namen, auf den mein Auge fiel, als ich 
mir von dem Fremden unten an der GSteinbrüflung der 
Freyung noch einmal fein Glas erbat, das erim Futteral 
an kurzem Riemen trug. Ä 

Er Hatte den Bleifift gezogen und in fein Buch 
eine Notiz gemadt, und ich entnahm da3 Glas jelbit 
feiner Hülle. Am Innendeckel Hebte eine Viſitenkarte. 
Sa, warum Sollte ich die Neugier, die man uns Frauen 
nachſagt, nicht beitätigen. Ich las alfo: Francis ©. 
Tower, Boſton — und mich überlam der geijireiche 
Moment deg ungläubigen Staunen, wie er bei plöß- 
lichen Begegnungen eintritt. 

Den Amerifaner hatte das überjtrömende Fluidum 
meines freudig erregten Gemütes ficher bereit3 erreicht, 
denn er fah mich in diefem Augenblid ebenjo jcharf 
und ebenfo Hug an wie ich ihn. 

Gleichzeitig riefen wir ung an: „Miß Falfner! — 
Milter Tomer!“ 

„Wie tommen Sie hierher?“ fragte er. 
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„Sind Sie wieder gejund?“ wollte ich willen. „Ach, 
daß die Jahre fo jchnell vergehen können!“ Es war 
in Wirklichkeit noch gar nicht fo lange Her, es tam mir 
nur im Augenblid vor, al3 feien die Jahre wie die 
Stunden eines einzigen Tages entfchwunden. „Auh 
ich bin raſch wieder genejen.“ 

„Unjere Mitpenfionäre find Ihnen wohl aus dem 
Gefichtsfreis gefommen?“ 

„sa, man hat fchließlich feine Zeit und feine Luſt 
mehr, Korreſpondenzen zu unterhalten, wenn die Inter⸗ 
eſſen jo verichiedenartig find.“ 

„Manch einer ift woh! auch gejtorben von unjerem 
damaligen Kreis. Und unfer ‚Schreden‘, das ewig 
polemifierende Mitglied des Vereins für Fraueninter⸗ 
= ejfen, Fräulein Stangl, hat wirklich einen Sieg über 
die Männer zu verzeichnen. Erinnern Sie fich deg 
blaſſen, rotblonden Theologen, eines Landsmannes von 
Ihnen, des Doktor Reiſchel?“ 

„sa, der immer bis in den Hinteriten Wintel kroch, 
um vor ihr fiher zu fein, und den fie doch immer 
wieder, oft auf die unglaublichite Weife, erwiſchte! 
Einmal ſoll er auf dem Friedhof in Territet ſogar in 
eine gerade geöffnete Familiengruft geiprungen fein, 

um ihr zu entgehen.“ 

„Gerade diejer Sprung war ihr Glücksſprung. Sie 
lachen? — Nun, Fräulein Stangl iſt jetzt ſeit Jahren 
ſchon Frau Doktor Reiſchel. Damals verſtauchte ſich 
der Doktor den Fuß, er wurde einige Wochen geh- 
unfähig, und das refolute Frauenrechtsfräulein ergriff 
Beſitz von ihm. Gie pflegte ihn fo lange, bis er ganz. 
mürbe war, und dann ftellte fie ihn uns als ihren Ber- 
fobten vor. Daß fie geheiratet Haben, erfuhr ich dann 
auh noch durch die zugelandte VBermählungsanzeige. 
Was fagen Sie nun?“ | 

1908, VII. 8 
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Ich wollte Schon antworten: „Der Menih joll immer 
die Hoffnung feithalten!" Da fam mir der Gedante, 
daß mein fo zufällig angetroffener Bekannter ja nichts 
bon meinen Scidjalen wiffe. Ich mwar alfo wieder 
Weib durch und durdy und fagte fchlangenflug und 
trivial: „Der Menfch entgeht feinem Schidfale nicht.“ 

Da Hatte ich ihn Schon da, wo ich ihn nicht Haben 
wollte. 

„Ah, Sie fagen das fo tragisch! Darf ich vielleicht 
— auch Shnen gratulieren?“ 

Ich fah ihn an und erglühte noch mehr, troßdem mir 
ſchon vor Erregung die Wangen brannten. Und — 
glaube e3, ih Ihämte mich zum eriten Male meiner 
Ehelofigfeit. Gewiß Hatte ich mich ſchon manches Mal 
über fie gegrämt, denn ich bin nun einmal eine von 
denen, die in der Ehe mit einem geliebten Mann, ala 
Mutter eigener Kinder die Verheißung und Erfüllung 
ihres beiten &lüdes jehen, aber noch niemals Hatte 
mich ein folches Gefühl gepadt wie hier vor bem Manne, 
der mich noch jung gefannt Hatte in einer Zeit, da ich 
genejend nach langer Krankheit erft dem Leben ent- 
gegenblühte. 

Einen Augenblid dachte ich daran, mir Mann und 
Rinder zuzulegen. Dann fam die Sophiltif des Weibes 
und zifchelte mir beſſeren Ausweg in3 Ohr. 

Ich war alfo Schon fehr in der VBerlegendheitsröte, 
wijdte mir rajh mit den Fingern über die Augen, ſah 
dann dreift meinen alten neuen Befannten an, feufzte 
ein wenig und lachte ganz bedeutungsvoll: „Heute laffen 
mirs bei dem Fräulein!“ l 

Gewiß bemerfte ich fein momentane3 GSichnicdht- 
zuredhtfinden. Aber meine Glüdslaune war wieder da, 
ich wollte nicht von vergangenen Enttäufchungen reden, 
diejem Manne in den paar Stunden, die wir vielleicht 
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zuſammen verplaudern konnten, nicht das Alltagsbild 
meines Lebens aufrollen. Es war ein außergewöhn— 
liches Zuſammentreffen und ſollte den Schimmer des 
Beſonderen nicht verlieren. 

Auf den Wegen, die wir gingen — ich führte 
ihn den Stadtgraben entlang — war e3 köſtlich däm- 
merig, lauſchig, wenn auch etwas belebt. Über die 
Stadtmauer äugten mit gelblichen Lichtern die Heinen 
Fenſter der alten Häuſerchen, die ebenſo maleriſch wie 
vorwitzig und neugierig hinter den alten Mauern her- 
vorſchauen. Dahinter türmten fih dunkel die Mafjen 
der anderen Gebäude. 

Unter einem blühenden Baume ftand eine leere 
Bank. Wir fegten und ohne lange Reden, und der Duft 
der Herenblüte, botanifch Prunus padus generit, um- 
wete uns. Ñ l 

Vielleicht war’3 der Zauberbaum, unter — wir 
raſteten. Ich weiß gewiß, daß unſere Seelen Fäden 
ſpannen hinüber und herüber, ganz feine, innige, die 
ſich nicht mit Worten nennen ließen. Wir ſprache ber 
weiter und ſaßen plötzlich Hand in Hand wie sivet Bu 
ſammengehörende. 

„Es iſt ſo köſtlich, daß ich Sie gefunden habe!“ ſagte 
er. „Wiſſen Sie noch, wie gut wir uns verſtanden 
haben?“ 

Antwort gab ich nur mit einem Händedruck, mit 
dem ich meine Finger aus den ſeinen löſte. Es kamen 
Menſchen, die ſich neben uns ſetzten. Wir ſtanden auf 
wie zwei Verliebte, die man geſtört hatte. 

„Wohin?“ fragte er. 

„Heim!“ 

„Heim!“ Er ſprach es gut und innig nach. „Ich 
möchte wohl Ihr Heim kennen lernen.“ 

Es war faſt Nacht geworden. Ich vergaß nicht meine 
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Stellung in jenem Haufe, da3 ich mein Heim genannt, 
ih dachte an unjere ftrengen Sitten, noch enger und 
ftraffer gezogen für und unverehelichte Frauen; auch 
daß e3 jchädlich ift, mit dem Feuer zu fpielen, fiel mir 
ein, und doch ſagte ich fait ohne Zögern: „Kommen 
Gie mit, wenn Sie mit einem ganz einfachen Abend- 
brot fürlieb nehmen wollen und mir zum Dant dag 
Largo von Händel vorzuſpielen verfprechen.“ 

Wir hatten es plöblich merkwürdig eilig, aus dem 
Schatten der Anlagen in das Licht der belebten Straßen 
zu fommen, und am Laufertor wäre ich auf diefe Weile 
fat einer Trambahn ins Schußgitter geraten. Zum 
Glücke bremite der Führer. 

Mein Freund aber nahm meine Hand und legte fie 
auf feinen Arm. „Damit Sie beijchüßt find!“ meinte 
er, aber e3 lag wohl in der verzauberten Stimmung 
vom SHerenbaum her; denn e3 mar ein fo weiches, 
inniges Anlehnen durch die Gefahren der fonft recht 
leeren Straßen nicht geboten. 

Die Wohnung meines Brotheren lag natürlich im 
Dunkeln. Bis das Mädchen da3 Gas angejtedt hatte, 
fonnte ich mich befinnen, wie ich meinen Freund ein- 
führen könne. Denn Dienjtboten wollen ihrer Neugier 
Rechnung getragen jehen, wenn fie bei Laune bleiben 
jollen. , | 

Unfere Marie ift ein braves, anhängliches Ding, fie- 
ist gewöhnt, mich nur den alten Tagestrott fchleichen 
zu jehen, und machte große Augen, als ich mit einem 
Herrn aus dem Dunkeln auftauchte. 

IH Dachte mich erft auf einen zufällig aufgefundenen 
Better hinauszulügen bei ihr. Aber wozu die Lüge? 
Züge foll verheimlichen, und ich Hatte und wollte nichts 
zu veritecfen Haben. So ging ich, jobald ich Milter Tomer 
in das hübſche Wohnzimmerchen des Doktors geführt 
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hatte, in die Küche zu ihr, ſagte ihr freundlich und offen 
von der Begegnung und bat fie, uns ein Abendbrot 
aufzutragen. 

Das Mädchen hörte mit dem een 
Ausdrud, den diefe Leute für folhe Situationen, fie 
nach ihren Maßen meſſend, immer haben, zu und ver- 
ſprach, ſich zu eilen. 

Gie ift eine Deutſchböhmin und redet mih, wenn 
fie höflich fein will, als Gnädige an, troßdem id) 
mir dies im Anfang verbitten wollte. Im allgemeinen 
hält fie nicht viel auf Formen, und die bejtimmte An- 
rede eripart fie fih gern. 

As ich eintrat, ftand Mifter Tomer vor dem Bilde 
des Doftor3 Siebert, da3 ungeheuer gejchmeidhelt und 
ein Knieftüd ift, wobei die Schönheit feiner geſchwun— 
genen D-Beine auch noch wegfällt. „Sit er de ?" fragte 
er mit einer Handbemwegung. 

Wieder wurde ich purpurrot. „Das ift eine Photo- 
graphie!“ gab ich geiftreich zurüd. 

„Wieder Schafstopf! Nicht wahr?“ fagte er und 
deutete nach der Stirne. 

Da mußten wir natürlich beide lachen. Und zum 
offenen Feniter herein zog der duftende Hauch der 
Herenblüte. 

Ich Ichlug den Klavierdedel zurüd und ſchob den 
Stuhl Hin. 

„Segen Sie ſich fo, daß ich Sie jehen fann!“ bat er. 

IH tat e3, und er begann zu fpielen — Wagner. 

Herrlich! Es gibt fein anderes Wort. Ach liebe 
gute Mufif fo jehr und höre fie fo felten. Es ftiegen 
mir heiße Tropfen ins Auge, und einer fiel auf meine 
gefalteten Hände. Er, der mih bei dem Spiel immer 
wieder anfah, hielt inne und bannte meinen Blid in 
den feinen. Langſam, leife mechjelte er die Melodien 
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bis zu einem Lied, da3 wir einft in Montreur zufammen 
hatten fingen Hören, und da3 uns beide entzüdt Hatte: 

Könnt’ ich die fehönften Sträuße minden, 

Dir wünfcht’ ich dennoch ſchöner'n Strauß; 

Könnt’ ich die fchönften Lieder finden, 

Sie jprächen doh mein Herz nicht aus. 

Was auh aus freier Bruft wir reden, 

Ein tiefjt Empfundnes fagt fih nicht. 

Es gibt ein reiches Blumeneden, 

Aus dem man feine Sträuße bricht. 


O nimm zum Strauß, den ih gebrochen, 
Zum Worte, das umsonst fih müht, 

Was ungepflüdt, unausgeſprochen 

In meiner Seele dir erblüht. 


Und mit dem Liede ſprachen ſeine Augen. Ich, 
die ich ſonſt gewiß kühl und überlegend — meinen Er— 
fahrungen gemäß — den Männern gegenüberſtehe, 
fühlte, wie heiß und glücksfroh mein Herz pochte. Mich 
zwangen Gewalten in mir, ihm ſeinen Blick zurüd- 
zugeben. 

Verſchwindend im feiniten Pianiſſimo Eangen die 
Töne aus. — 

„Snädige, e3 ift ang’richtet!" jagte das eintretende 
Mädchen. 

So wedt man Schlafwandelnde. Es ging mir ein 
Etich durchs Herz, und ihm ein Schatten über die Züge. 
Dann erhoben wir uns beide, und in feinen Augen 
brannte der alte Spott. 

Wir aken mit Appetit. Das Abenteuer Hatte fih 
uns niht auf die Magennerven gelegt, oder aber wir 
wollten ung über unjere Stimmung hinwegeſſen. 

Wir Sprachen wieder von Montreur und unferer 
damaligen Penſion. Wir laten und fcherzten, und 
Dabei wußten wir doch, daß wir una gegenfeitig Komödie 


a flovelle von C. Camill. 119 





vorſpielten und nah anderem verlangten und anderes 
dachten. 

Ich halte jtet3 Zigaretten in Bereitfchaft, weil ich 
jelbjt hie und da raue. Aber als ich die Schachtel 
anbot, lehnte Mijter Tower, indem er fie mir abnahm 
und wegitellte, doch ab. 

Unfere Fingerfpigen hatten fih berührt; es ging 
ein felig banges Gefühl, wie ich e3 nur viel früher vor 
langen, langen apren einmal bei eine3 anderen Nähe 
empfunden, durch meine Geele, 

Trotzdem ich meine Augen ſenken mußte, merfte 
ich, wie er mich anjah, und in meiner Verwirrung Stand 
ich auf und wollte das Fenſter fchließen. 

Er fam zu mir. „Warum? Es iſt doch nicht kühl?“ 
fragte er und ftand mir ganz nahe. 

Sch fonnte vor Herzklopfen faum Sprechen. „Der 
Baum, die Herenblüte!" Mehr brachte ich nicht Heraus. 

„Fürchten Sie Ihren Zauber, Miß Luzie?“ 

Meine Hände löfte er vom Yenitergriff und hielt 
fie feft, feine Blide hielten mich noch feiter al3 die. 

Ich wollte lahen und hatte doch feuchte Augen, 
ich wollte fprechen und blieb ftumm. Dann lachte ich 
Doh — ein wenig beflommen, ein wenig jpöttifch. 

Da ließ er mic) und fegte fih wieder ang Inſtrument. 

Das Largo von Händel jpielte er. 

AS es ausgeflungen, war mir die Seele voll Cr- 
griffenheit. Und wieder fam die blöde Welt dazwischen 
mit ihrer Heinlichen Gereiztheit. 

Die Dame über uns, eine noch viel ältere und fehr 
viel bilfigere alte Jungfer als ich, aber reich und un- 
abhängig, Hopfte mit dem Stuhle energiſch ihr Muſik— 
. verbot herab. Es war ja lang nah zehn Uhr. 

IH ſagte Milter Tower, was dag Geräuſch bedeute. 
Er ftand auf und ſchloß das Klavier. 
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Daran gelehnt blieb er ftehen. „Morgen müßte ich 
weiter. Sch möchte aber noch einen Tag länger blei- 
ben,“ ſagte er. „sch habe fo viel Schönes in Ihrem 
Vaterland gejehen und genofjen, habe mich zwar auch 
über manches geärgert, über viel mehr aber gefreut. 
Das Beite von allem fand ich hier — Gie!“ 

Und nun fagte er mit leifer, weicher Stimme viel, 
viel Schönes, es Hang auh Xiebes hinein. Der Ber- 
ftand ging zur Ruhe. Der Frühling trug die Schuld 
daran. Ä 
Tower ſchloß — zögernd, mit plötzlichem ſchlechten 
Deutich, al verfage nun die fremde Sprade: „So viel 
Schönes ich genoſſen, eines blieb fern. Sch Habe noch 
niemals gefüßt ein deutſches Weib!“ 

Da zwang e3 mich in Übermut und Glüd. Schilt 
oder lahe dazu — meinetwegen. Ich breitete meine 
Arme aus: „Bitte!“ 

Jubelte und Schluchzte wirklich eine Nachtigall im 
Garten unter und? Ich glaube, e3 Hang mir nur die 
Melodie des lebendigen Lebens im Ohr. IJH hatte ja 
jahre-, jahrelang nur vegetiert. 

Nicht lange liek ich fie fingen, dann drängte ich 
ihn trog de3 braufenden Glüdsgefühls zum Gehen. 
Nicht, daß ich Heinlichen Schidlichkeitäbedenfen Raum 
gab. Die lagen mir meilenfern. ch fürdhtete jedes 
weitere Wort, Verſtehſt du? Worte, die fühl und ver- 
nünftig auf meine flammende Empfindung fallen 
fönnten wie eisfalte Waſſerſtrahlen. Ich mwar Haus- 
hälterifch geizig mit meinen Glüdsmomenten, wie e3 
der Arme mit feinem Spargrojchen ift. Mich ging die 
Zukunft nichts an und nicht? die Vergangenheit. Sch 
bejaß jebt in der Gegenwart einen Sag, den wollte 
ich hüten. 

Da ging er denn. 
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Und als ich mih zu Bett gelegt hatte, jubelte e3 
in mir: „Morgen — morgen lebft du noch einmal im 
Richt!“ 

Früh ſchon Ba wir und am Laufertor, Strah- 
lenden Auges, lahend begrüßten wir una und fuhren 
mit der Trambahn dem Dubendteich zu. 

Als wir dort im Kahn faken, und er die Ruder finfen 
ließ, mich fo beſonders anblidend, da fchüttelte ich mit 
dem Kopf. 

„Heute ift Heut! Kennen Gie da3 Lied? 2?" ſagte ich 
ganz leichtjinnig. 

Er verneinte. 

Und ih fang ihm die erite Strophe. So hübſch 
hat meine Stimme lang nicht geflungen. Er hat e3 
auch wohl verftanden, und trotzdem ein fragender Aus- 
drud in feinen Augen blieb, wiederholte auch er am 
Schluſſe fröhlich: „Sa, heute ift Heut!" 

Es war unſer Wahlſpruch für den herrlichen Tag. 

Aber nicht wie Alltagsverliebte flop er uns dahin, 
nicht mit Tändeln und Kofen, trogdem wir und nod) 
einmal in den Armen hielten mit Liebesworten, als 
wir an einer ftillen Ede landeten. Wir fchritten wie 
zwei Sonnenfinder durch den lichten Tag, und ich durfte 
ihm viel Schönes zeigen. 

Der ganze, lange Tag gehörte uns allein. Wie 
furz er war! Um Mitternacht brachte er mih an mein 
Haus. Wir küßten und noch einmal und wieder. 

Ganz plöglich fühlte ich, daß irgend etwas anders 
geworden fei. Mir wurde bange vor dem Unaus— 
gejprochenen, Unverlangten. Ich rip mih Los, ſehr 
raſch, viel zu raſch fag’ ich heute und werde rot über 
meine Furcht, die doch wohl nur in meinen Sinnen 
emporgefeimt war. Dann lag da3 wohlverſchloſſene 
Gittertor zwifchen ihm und mir. Er hielt meine Hand 
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noch feft, tüpte auch fie lang und mit brennenden 
Lippen, big ein Schritt in der Straße flang. 

„Lebe wohl, lebe mohl!“ ch merkte erſt jebt, daß 
ich {Hon lang geweint hatte. — 

Die Nacht war häßlich. Quälende Träume und 
Herzklopfen. 

Aber als ih am Morgen ſpät erwachte, war e3 mir 
doch, al3 erwarte mich nochmals ein großes Glück. 

E3 Stand auh etwas Schönes für mid) in Bereit- 
Ihaft. Auf dem Frühftüdstiich ein Hohes Kriftallglas 
mit prächtigen langflieligen Rofen gefüllt. Ein winzig 
feines Paletchen hing an rotem Band, dag um die 
Gtiele gewunden war. - 

Sch öffnete mit einem fcheuen Gefühl. Aber feine 
Koſtbarkeit, die ich gefürchtet hatte, und die mich ficher 
verlegt Haben würde — nein, ein Heines, ſchönes Gold- 
herz an jchlichter Kette Darg das Schädhteldhen. L. F. 
verichlang fih ein Namenszug darauf. 

Er Heißt Francis. 

Seine Bilitenfarte war um da3 Etui gelegt. Darauf 
Hatte er drei Worte gejchrieben: „Ich kehre zurüd!“ 

Nun ift ein Tag vorbei, und das Wort verfolgt mich 
immer nod). 

Aber fiehit Du, darum bat ih Dich, geh zart um 
mit dem, was ich Dir zujubeln mußte! Sch will ja 
nicht hoffen, nicht träumen, denn ich könnte zu viel 
wünschen, und das Schidfal foll mih nicht zum zweiten 
Male narren. Es iſt mir genug, daß ich gefühlt habe, 
ich könne noch liebenswert fein. 

Bor mir ſelbſt feh’ ich anders da — jelbitbewußter, 
itolger. Und die Jugendkraft, die andere herabgedrüdt 
haben mit Worten und Werfen, die man nicht duldet 
in dienender Stellung, die Lebensfreude hat fih los—⸗ 
geriſſen und fapt mich mit ftarfen Arm. 
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Ad, iſt das Leben wunderjchön, wenn man in der 
Sonne geht, wie eben 
Deine Luzie. 


— — — — 


Nürnberg, 10. Mai. 

Schweſter, ich bin wie dem Jungbronnen entſtiegen. 
Meine Wangen blühen, und die Augen leuchten, baß 
ich felbft ftaunend vor meinem Spiegelbild ſtehe. Kann 
das Bewußtſein, daß es einen Menſchen in der Welt 
gibt, der um einen ſorgt, ſich nach einem ſehnt, mit 
einem lebt, jei’3 auch nur in Gedanken, fo umwälzend 
unfer Inneres und Außeres gejtalten? 

Nein — nein, da3 allein nicht! Nur daß es der 
Menih, d er Mann ift, um den auch unfer Herz forgend 
Hopft, bem auch unſere Sehnjucht gilt, für den und 
mit dem wir leben möchten, da3 ift der Sauber, der 
jung macht und Glüd fchafft. 

Täglich befomme ih Grüße, Blumen, Karten, zwei 
Briefe darunter. - 

Und nun iſt's doch fo, wie ich e3 nicht werden faffen 
wollte. Liebite, nun hoff ich auch auf mehr — auf 
alles. Ich will es nicht und warte doch auf feine Frage, 
die nur die eine fein fann. 

Noch bin ich für acht Tage allein. O, fände er 
den Weg zurüd in diefen Tagen! Aber er fchreibt von 
unaufichiebbaren Geſchäften. Nichts Näheres. Wenn 
er mich riefe, zu ſich riefe? Ich weiß nicht, ob ich ihm 
nicht folgen müßte, getrieben von der fremden Gewalt, 
die mein Leben erft zum Leben gemacht hat. 

Heute, morgen, übermorgen — einerlei! Es jauchzen 
Stimmen in mir, daß e3 einmal fein wird, daß er mih 
ruft. Noch lebt auch im Traumland der Liebe herrlich 
und als eine Glüdliche 

Deine Luzie. 
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Nürnberg, 20. Mai. 

Du Feine, Kleine, Bedächtige! Wer hat das Wort 
„Elementargewalten“ geichaffen? Wer hat die Liebe 
dazu gezählt, die große, echte, einzige Liebe? Die, 
deren nicht viele fähig find, nur ſolche, die Yeuerjeelen 
haben und jtählerne Stirnen. Zu diejen zähle ich mið. 

Was jagit Du da von früher und wie mich ein 
Treubruch Hineinwarf in Bitterfeit, in Träumen und 
Gram? Wie lange ich gebraucht, um wieder ein Halb- 
wegs fröhlicher, gefund und gerecht empfindender 
Menih zu werden? Heute fag’ ich Dir, dad Damals 
war eine Täuschung in allem: in der Liebe, im Schmerz, 
in der Bitterfeit. ch ſelbſt unausgereift, feines großen 
Gefühles fähig, Heinlich in der Liebe, Heinlich im Über- 
winden und Berzeihen. 

Heute bin ich über mih ſelbſt hinausgewachſen — 
Durch dieje Liebe. 

. Wie ein Märchentraum ift fie über mih gefommen, 
Yo ganz beſonders, mit ihrem Zauber ein neues Weib 
in mir wedend. Nun laſſe ich fie nimmer los, und der 
Glaube an fie und ihre Glüdserfüllung ruht in mir 
als ficherites Willen. Darum ftöre mir meine Kreife 
nicht! Grüße Deine Welt, Mann und Kinder — in 
meinem Egoismus vergaß ich wohl run ihrer zu 
gedenten. 

Luzie. 


Nürnberg, 24. Mai. 
Liebe Zweiflerin! Wirſt Du nun ſtille ſein? Das 
große Wort iſt gefallen. Er weiß, daß nichts mich bindet, 
ich frei und ſein bin. Die Frage, die ich erwarten 
mußte, wartend erſehnte, hat er geſtellt. In mir iſt 
eine ſelige Stille. Ich ſitze zwiſchen den Bäumen des 
Stadtparkes auf einer verborgenen Bank, von der aus 
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ich noch die blühenden Magnolien und den mit mweiß- 
büfcheliger „Herenblüte“ bejäten Traubenkirſchenbaum 
iehen tann, die nächſt des Waffers im Wiefengrün 
ftehen, und fchreibe Dir den kurzen Gruß. Leg’ ich 
den Bleiltift weg und hebe die Augen, fo fep ich 
glüdjelige Zufunftsbilder. Gie trügen gewiß nicht 
Deine Luzie. 


Nürnberg, 24. Mai. 

Eben Depeche! Heute abend 10 Uhr 25 ift er hier. 
Begreifit Du, welchen Jubel diefe Worte für mich ein- 
Ichließen? Sept ift e3 Morgens 11 Uhr. Was tu’ ich 
mit elf endlos langen Stunden! Übermorgen fommt 
Doktor Siebert heim. Ich werde einen Kranz winden 
und ihn vor die Eingangstür hängen, Blumen in den 
Wiejen pflüden und alle Släjer und Vaſen vollſtellen. 
Aber ich ſchmücke das Haus für ihn, den ich liebe, und 
made dem Mädchen vor, es fei für den Dottor. Da3 
Heimlichtun ift fo köftlich, und fieht mich mein guter 
trummbeiniger Doktor — nein, gut war er nie, nur 
nörgelnd, unfroh, nervös, aber frummbeinig bleibt er 
immer — aljo fieht er mich zweifelnd an und bildet 
jiġ am Ende ein, e3 gelte ihm und feinem Witwer- 
tum diefer Empfang, fo foll mein Herz wie meine 
Augen lachen. Wie lange nod, und ih enfauie Der 
Knechtſchaft und ihm! 

Noch zehneinhalb Stunden! Ich muß Sonne, Luft 
und Freiheit haben, damit die Zeit nicht allzu träge 
hinfrieht. Lebe wohl! 

Luzie. 
27. Mai. 

Der Freude ſind die Flügel beſchnitten worden, 

damit ſie nicht zu hoch emporſtrebe. Das Schickſal 
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hatte Angſt vor meinem Übermut und zog eine graue 
Wolkenfahne der Enttäufchung über meine Glüdsfonne. 

Statt de3 Erjehnten am Abend eine telegraphifche 
Abſage. Und fein Wort eines tröftenden Verfprecheng 
für den nädjiten Tag. Nur: „Durch Unauffchiebbarez 
verhindert. Mit ganzer Seele doch bei Dir. F.“ — 
Ich gehe mit einem Drud auf dem Herzen herum; 
plöglich Tölt er fich in heftigem Herzflopfen. Dann 
befällt mih eine große Angit, es möge ihm ein Un- 
fall, wenn nicht ein Unglüd zugeftoßen fein. Erft in 
drei Stunden fann ich nähere Briefnachricht haben. 
IH werde den Kranz zu Ende winden, den ich geftern 
halbfertig zur Seite warf. 

Vielleicht, daß er doch feiner Beitimmung gemäß 
des Augen lachen madt, für den er mit taufend Liebes- 
gedanken gemwunden wird. 

Ah — wäre nur die Poft erft da! 

Luzie. 


Nürnberg, 28. Mai. 

Nichts — nichts! Denn was kann mir heute eine 
Anſichtspoſtkarte von irgendwoher — einem Landneſt, 
das ich nicht kenne, das nur der Marke nach mich auf 
bayriſche Landeszugehörigkeit weiſt — ſein? 

Wenn man dem Verdürſtenden einen Fingerhut 
friſchen Waſſers reicht, iſt's eine Grauſamkeit. Mir 
gab er nicht mehr, und muß doch ahnen, fühlen, wie 
ich mich zerquäle mit Sorgen und Sehnen. 

In einer Stunde geht es wieder ins Joch. Die 
Reiſenden kehren heim. Kranz und Blumen muß ich 
jetzt ſchon laſſen. Sie haben ihren Zweck alſo doch 
verfehlt. 

Sei's drum! Ich will den kleinlichen Zweifeln, die 
leiſe, leiſe anpochen, die Türen meines Herzens ver- 
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\chlojjen halten. Sie follen verjcheucht werden von dem 
vertrauenden Glauben, der allein der Liebe Grund- 
feiten ausmacht. 

ch leſe noch einmal die paar Worte PM der Poft- 
farte, die mir vorhin fo armjelig vorfamen, und finde, 
daß ich blind geweſen fein muß. Steht da nit: „Für 
immer Dein!" Sagt das nicht alles? Sieht Du, nun 
lacht ſchon ihrer Zweifel wieder 

Deine Luzie. 


Nürnberg, 1. Juni. 

Liebes Herz! Biel Arbeit. Sie Hilft gegen allzu- 
vieles Sinnen. Bon „ihm“ noh eine Poſtkarte, die 
ih dem Poſtboten heimlich abnahm. 

Es ift etwas Entwürdigendes in diefer Semi 
tuerei — ich weiß es. Aber fann ich e3 anders machen? 
Doktor Siebert und Herta veritehen Engliſch mindeſtens 
ebenjogut wie ih. Cie find beide feine fo diskreten 
Naturen, um eine offene Poſtkarte ungeleſen beifeite 
zu legen. Und ich fürchte mih vor Fragen und Er- 
flärungen und haſſe fchiefe Stellungen jo jehr wie die 
Rüge. 

Merkwürdig! Franf Tomer gibt mir feine Adreſſe 
an, wohin ich jchreiben foll oder fann. Wenn ich die 
Poitfarten verfolge, jo macht er den reinjten Bidzad- 
weg durchs bayrifhe Land. Nun ift er ſchon an der 
Grenze. Von Lindau die lebte Nachricht. Es iſt, als 
ſuche er etwas zu erjagen. Gein Glüd fann e3 nicht 
fein, er jchreibt, e3 läge in mir, und mein Glaube an 
ihn wanft nicht. 

Geſtern famen von derjelben Blumenhandlung wie 
das erite Mal wieder glutrote Rofen. Der Doktor jtand 
gerade in der Tür und nahm den Strauß mit großen - 
Augen in die Hand. Ich fah, wie er nach einer Karte 
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darin fute, und ich wurde zu meinem Arger pur- 
purtot. 

„Sieh da, Fräulein Luzie — das feint ja von 
einem glühenden Berehrer zu fommen! So viele und 
jo rote Rojen!“ 

%ch Hatte die Verlegenheit überwunden und gab 
ihm meine Antwort mit einem Lachen, durch das wohl 
das Glüd Hang; denn er fah mich fonderbar an. So, 
als fei ich ihm plößlich wie ein neuer Menſch. 

War's Täuſchung oder Wahrheit? Jh glaubte, er 
ginge diejes Mal mit einem reſpektvollen, nicht mit dem 
üblichen Herrſchergruß von mir. 

Bon nun an aber will ich mit meiner Korrefpondenz 
noch viel vorſichtiger fein. Sch Ichreibe Heute nah Lindau 
poitlagernd und bitte um gejchloffene Nachrichten. 

Herta ruft mich. Leb wohl! 

Luzie. 


Nürnberg, 5. Juni. 
Liebſte! Ich bin wie im Fieber. Seit drei Tagen 
keine Zeile. Und dazu dieſe Schreckensnachricht in der 
Zeitung, die Dir gewiß auh aufgefallen ift. Ein Eng- 
länder mit einem Segelboot im Bodenjee bei Sturm 
verunglüdt. Leiche unauffindbar. Sch habe Heute an 
die dortige Polizeidirektion um den Namen telegraphiert 
Der Herr fei noch nicht im Fremdenbuch eingefchrieben 
geweien, hieß e3. Daß e3 ein Engländer war, ver- 
mutet man, weil er jehr viel engliſche Sätze dazwiſchen 
rief bei Klarmachen des Bootes. Eben depeſchierte ich 

zurück um Signalement. | Luzie. 
P.S. Gottlob! Es paßt nicht. Klein, Hager, mit 
Vollbart. Frank iſt groß, ſchlank und bartlos. Ich atme 
auf, aber es bleibt doch ein Druck auf der Seele liegen. 

Luzie. 
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Nürnberg, 7. Juni. 

Schweſterherz! Er lebt und iſt geſund, und ſeine 
Blumen ſprechen zu mir, wenn er auch ſonſt ſchweigt, 
und ich dies Schweigen nicht zu erklären vermag. 

Bor mir ſteht ein Rieſenkorb, bepflanzt mit Mai- 
glöckchen und Vergißmeinnicht. 

Als er kam, blieb mir faſt das Herz ſtillſtehen vor 
Freude, ſo hatte ich in der Angſt gelebt. Umſonſt ſuchte 
ich nach einer Nachricht zwiſchen den Blumen. 

Herta kam ins Zimmer geſtürzt und wußte ſich nicht 
zu laſſen vor Neugier und Entzücken. Auch in ihren 
Augen bin ich geſtiegen, ſeit ich die Roſen erhielt, und 
Doktor Siebert machte mir geſtern das Kompliment, 
ich ſei um zehn Jahre jünger geworden in den letzten 
Wochen. Er iſt — vielleicht in der Vorausſetzung, daß 
ich doch nicht mehr lange ſeinem Hauſe vorſtehen werde — 
liebenswürdiger, nörgelt nicht an allem herum und läßt 
mir freie Hand, den Haushalt zu führen, wie nie zuvor. 
Dabei habe ich mich doch in nichts geändert. Nur der 
Schatten des Alleinſtehens Hat fih zerteilt und erhebt 
mich in den Augen dieſes kleinlichen Alltagsmenſchen 
erſt zu einer Hochachtung, die meine gewiß ganz be- 
friedigenden Leiftungen ihm bisher nicht abgewinnen 
fonnten. 

Kleine Menjchen! 

Als Herta Nachmittags in ber Klavieritunde war, 
und der Doktor in feinem Laboratorium arbeitete, eilte 
ich in da3 Blumengeſchäft. JH erhielt auf meine Frage 
die Antwort, daß da3 Geld für die Beltellung tele- 
graphiſch eingelaufen fei, und nur meine genaue Adreſſe 
und Auftrag fofortiger Ablieferung angegeben war. 
Aufgabeort dag erite Mal Lindau, das zweite Mal 
Konſtanz. 

Es iſt etwas Außerordentliches im Spiel, ſo viel 
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ift mir Mar, und er hat wohl meinen Brief mit ber 
Bitte, Teine offenen Grüße mehr zu fenden, erhalten. 
Aber zu fchreiben, einen Brief zu jchreiben mit allen 
Erklärungen, mag er wohl nicht Beit finden. Ich zer- 
bredde mir umfonft den Kopf nach bes Rätſels Löfung. 
Aber wenn ih auch traurig bin ob feines Schweigens, 
mein Vertrauen in feine Liebe lebt groß und erhaben 
über alles in mir — und e3 foll fo bleiben, tomme, 
wag tommen mag. 
Deine Luzie. 
München, 15. Juni. 

Hab’ ich Dir lekthin fo überzeugt von meiner eigenen 
Charafteritärfe gefchrieben? Nun fieh, wie weit fie 
tatfächlich ſtandgehalten Hat. 

Sch Hatte vor drei Tagen den lebten Blumengruß 
erhalten. Wieder nur telegraphiiche Beitellung, diefes 
Mal aus Zürich. 

AS ich e3 erfuhr, zitterten mir die Glieder. Ich 
weiß nicht, weshalb ein Schred in mich fuhr. Iſt Zürich 


etwas anderes al3 Lindau und Konſtanz? Gefähr 


liher? Berlodender? 

Nein! IH dachte an nichts dergleihen. Es fam 
nur eine Angit über mid), wie man fie nur empfin- 
den fann, wenn und das Liebite im Tod unter den 
Händen verlöſcht. 

Sch hörte nur immer Worte in meinem 1 Hirn freifen: 
Er entgleitet mir! Cr entgleitet mir! 

Heim fam ich mit einem elenden Schwächegefühl; 
ausgefehen hab’ ich wohl auh danach, denn fie fragten 
mid), was mir fei. 

ch wehrte ab und legte mich für ein paar Stunden 
zu Bett. Der Dottor tat ganz beforgt und liep mir 
Medikamente hereinſchicken und einen Migräneftift. Ich 
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ihloß mih dann ein, um denten zu können, und lag 
und fann doch nur um die drei Worte herum. 

Eine Nacht quälte ich) mid) noch ab. Dann ging 
ich Früh zu Doktor Siebert und bat um ein paar Tage 
Urlaub zur Erholung. Ich wollte meinen Münchener 
Arzt einmal wieder fonfultieren. Es fei mir geftern 
borgelommen, als fange mein altes Herzleiden wieder 
an, Er ging ohne Anſtand darauf ein, und ich fuhr 
noh Nachts hierher. Zm Bahnhof jchreibe ih Dir 
diefe Beilen, denn in einer Stunde fährt der Bug nach 
Lindau. Abends bin ich in Züri). 

In mir lebt nichts als bange Angſt. Sch frage mih 
nicht, was er zu diefer Reife fagen, nicht, was Daraus 
werden wird. 

Ich will ihm in die Augen jehen können und feine 
Stimme hören — einerlei, welche Worte fie mir ſpricht. 
Und über allen Grof wird meine Liebe fiegen! Nur 
erft bei ihm fein! Mir bleibt ja fo wenig Beit, denn 
Sonntags muß ich zurüd fein, und heute ift e3 Dienstag. 

Eben tuft man zum Einiteigen. Und mwenn die 
Beit Ylügel hätte, die Stunden, die ich von ihm ge 
trennt bin, würden doh noh Ewigkeiten dünken 

Deiner Luzie. 





Zürich, 17. Juni. 

Meine liebe Marie! Du liet e3 doch: Zürich, 
17. Zuni. Mjo geitern war der 16. und morgen wird 
der 18. fein und Übermorgen — — ja, fo wird e3 
weitergehen. Ich bin wirklich ganz bei Sinnen, und 
die Feder, die ich Halte, ift da, ift ein Stüd Holz in 
meiner Hand, ich greife das Papier, worauf ich jchreibe, 
ich lefe nad), wag daſteht, alfo lebe ich im Tag und 
träume niht. 

Sch träume nicht!!! 
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Schrieb ih Dir nicht vor Wochen etwas von der 
Elementargemalt jener Liebe, die man nur einmal liebt? 
Bergaß ich oder mußt’ ih damals noch nicht von dem 
Haß, von dem veracdhtenden Haß, der viel gewaltiger 

ift als fie? 

Könnteit Du auh nur annähernd ermelfen, wie der 
fih in einer Sekunde in dasſelbe Herz einbrennen fann, 
da3 vordem in heißer Liebe gezittert? 

Nein, eine fo nah dem fanftmäütigen Pulsſchlag des 
Korrekten dahinlebende Perjönlichleit wie Du, die 
ichüttelt fich bei dem bloßen Gedanken an ein „Über- 
das⸗Maß⸗Gehendes“. Liebe liebt ihr nur hübſch in 
zahmen Grenzen, und den Haß, den weilt ihr von euch. 
D ihr — — — 

Ach, Liebſte, Du Sanfte, Treue und Glüdliche, 

„verzeihe mir, was dafteht! Siehſt Du die Tränenfleden 
daneben? Gie find allein die Bengen, die davon reden, 
wie e3 in mir augfieht. 

Berriljen, zu Boden geichlagen, bis ing Innerſte 
verwundet, jo möchte ich mein Herz in beide Hände 
faffen können, um es totzudrüden zum lebten Schlag. 

Ich bin lange Stunden herumgeirrt und liep mid) 
von den Waſſern des Sees und der Qimmat loden. 
Hinunter aber liep mid mein Haß nicht, denn mein 
Stolz zwang midy-zum Leben trog aller Qual. 

Kann ich Dir jchildern, was ich erleben, erdulden 
mußte? | 

ch verſuche e3. Könnte ich mir damit Doh das 
Leid vom Herzen fchreiben! 

Ich fam müde und doch erregt in Züri an. Dem 
Zufall vertrauend, ftieg ich im beiten Hotel ab, troß- 
dem e3 meine Mittel überftieg. | 

Er wohnte nicht dort und hatte nicht dort gewohnt. 
Sollte ich wieder lange Nachtſtunden fchlaflos durch⸗ 
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waen? Ich fonnte e3 niht. Nur den Reiſeſtaub 
wuſch ich mir von Geliht und Händen und ging dann 
aus dem Haus auf eine dernädhititehenden Droſchken zu. 

Mit Hilfe des kundigen Kutichers fuhr ich die Hotels 
ab. Jm vierten hatte meine Anfrage Erfolg. Mifter 
Tower hatte zwei Tage hier gewohnt, war aber wieder 
abgereilt. Wohin? Unbelannt! Denn das Heine Hand- 
täſchchen trug er felbit. 

Der Portier mochte merten, wie mich die ent- 
täufhende Antwort erregte. Er blinzelte mich auf 
eine gewiſſe Art an. Ach zog ein Trinkgeld hervor. 
Das wirkte. F 

„Vielleicht iſt der Herr gar nicht abgereiſt, ſondern 
nur in ein anderes Hotel umgezogen; er ſchien nicht 
ſo recht zufrieden zu ſein bei uns,“ fügte er leiſe und 
bedeutſam bei. 

Ich ließ mir die Hotels nennen, die der Mann int“ 
Auge hatte. In allen war ich ſchon geweſen, in dem 
einen wohnte ich jelbit. 

Da trat der Liftjunge in den Raum. Er Hatte 
außen zugehört. 

„Wenn gnädige Frau den Mifter Tower fuchen, der 
bei ung war, den glaube ich Heute früh gejehen zu haben. 
Er fam mit einer Dame aus der PBenfion Elite. Die 
Herrſchaften ftiegen in ein bereititehende3 Automobil 
und fuhren weg.“ 

IH bat den Jungen, dem Kutfcher ſelbſt Beſcheid 
zu fagen, und fiel in die Kiffen mit einem ohnmadıt- 
artigen Schwindelgefühl. 

Wenn ich ihn doch endlich fände! Wenn es nur 
nicht wieder Hieke: fort! 

Nicht ein Pulsfchlag Höherer Erregung galt dem 
Umitand, daß eine Dame in feiner Begleitung war. 
War ih ihm doch nahe! 
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Zwiſchen Baumgrün im Garten liegt die Penfion. 
Fluſtern und Plaudern war in allen Gängen. ch 
brüdte mich in den Schatten ber Sträuder, die den 
Eingang flanfieren, voll froher Angſt nach feiner Stimme 
horchend. 

Nichts! 

Dann ſtand ich im Treppenhaus vor einem Dienſt⸗ 
mädchen und fragte wieder. 

Das Geſicht des Mädchens veränderte ſich wie ein 
ander Schnur gezogener Hampelmann von der liebens- 
würdigſten Geſchäftsmiene zum ſich wichtig fühlenden 
Neuigkeitenverkünder. 

Mir zuckte ein Stich durchs Herz. 

Alſo wieder nichts? 

Aber nein! Was ich hörte, war anders, ganz 
anders. — — 

Verzeih die Flecken! JH Habe die Feder weg- 
geworfen und mußte erft wieder Ruhe und Mut jam- 
meln, um meiterfjchreiben zu können. 

„Mifter Tomer hat Heute früh leider einen Unfall 
erlitten, der aber noch gut ausging. Er fuhr mit feiner 
Frau Gemahlin —“ 

IH glaube, ich Habe des Mädchens Arm mit meinen 
beiden Händen umklammert, um eine Stübe zu finden. 
Sie mußte erichroden fein, denn fie hielt inne in ihrem 
Bericht. 

Jedenfalls fragte ich fie irgend etwas — mir ift 
die Erinnerung an jene paar Gefunden vergangen. Ich 
weiß nur, daß e3 in meinen Ohren brauite und ſauſte: 
„Seine Frau Gemahlin, feine Frau Gemahlin!“ 

Da3 Mädchen führte mich zu einem der herum- 
ftehenden Seſſel und fuhr fort: „Angſtigen fich gnädige 
Frau niht! Es ging ja noch ziemlich gut ab. Milter Tower 
ſprang vom Automobil, ehe dies recht hielt; es fuhr im 
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jelben Augenblid, als er noch einen Fuß auf dem Tritt- 
brett Hatte, noch einen Rud vorwärts, und Mifter Tower 
fielzu Boden und ſchlug ſich den Hinterfopf am Rinnftein 
auf. Crit lag er freilich über eine halbe Stunde be- 
wußtlos, aber nun feint es doch nicht? als eine leichte 
Erſchütterung geweſen zu fein. Frau Tower hat gar 
nicht erlaubt, daß ihr Mann ind Krankenhaus käme. 
Er liegt bei uns, und in ein paar Tagen hofft Frau 
Tomer —“ 

Frau Tower — Frau Tower! — Immer diejen Na- 
men! Xo konnte ihn nicht mehr Hören. Mit Gewalt 
zwang ich alle Schwäche nieder. 

„Kann ih die Dame einen Moment fprechen?“ 
fragte ich. 

Das Mädchen fah zweifelnd auf die Uhr. Ich redete 
mit dem Trinkgeld zu ihr. Mich ekelte es an, wie fie 
fich erft zierte und dann doch lief. Im erſten Stod 
wartete ich vor der Tür. Meine Augen brannten fih 
in das Holz ein, als Tönnten fie mit der Macht des 
Verlangens durch dieſes hindurchſehen. 

Eine wimmernde Kinderſtimme drang von innen 
heraus. 

Alſo auch Kinder! 

Aber ſehen mußte ich ſie! 

Das Zimmermädchen hielt mir die Tür offen und 
bat, näherzufommen. Ich bin mit zitternden Knieen 
über die Schwelle gegangen und habe mit einem Blid 
das ganze Zimmer umfaßt. 

Zwei Betten, ein großes und ein Heines. 

Und au3 dem kleinen hob eben eine fchlanfe Frau 
ein blondes Bübchen im Nachtkleid, drüdte e3 an fich 
und fam mir fo entgegen. Ich fah erft nur da3 Kind 
an, ob e3 ihm ähnlich fei. Aber mein Geift arbeitete 
ſchwer, ich fonnte nicht vergleichen. Dann fiel mein 
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Blid auf fie. Ein junges, jchönes, elegantes Weib. 
Mir rann eine Eifesfälte durch alle Glieder, und 
eine unheimliche Ruhe überfam mid. So war ih 
doppelt gemartert. Aber e3 zwang mid) eine innere 
Macht zur Rede. JH glaube nicht, daß meine Stimme 
zitterte, als ich fragte, ob ich die Ehre habe, Miſſis Tomer, 
die Gattin des Rechtsanwalts Francis Samuel Tower 
aus Bojton vor mir zu fehen — — — 

Marie, ift es möglich, daß eines Menſchen Schickſal 
ih in wenigen Gefunden enticheiden fann? 

Ein einziges „Ra“ Hat da3 meine zertrümmert — 
vom Glüd zum Elend. 

Und e3 zerbrach mir weder den Geit noch den 
Körper. Nicht einmal das Heine zudende Ding da 
innen in meiner Bruft konnte e3 zum Stillftand bringen 
und traf e3 doch — fo lächelnd wie das Wort geiprochen 
— pie ein Reulenichlag. 

‘a, fie war feine Gattin, der Kleine fein Sohn. 

IH habe noch zwei, drei Minuten mit der Frau 
geſprochen — ich weiß nicht mehr was. Phraſen jeden- 
fall3 — leerer Schall! erraten habe ich mich nicht, 
das eine ift gewiß. 

Ganz zu mir ſelbſt fam ich erft nach Stunden. Da 
befann ih mich und fühlte, was mir gejchehen war. 

Es war am See draußen, und ich Hatte nur den 
dumpfen Drangin mir, Hinabzugleitenindieruhige Tiefe. 

Ein leichter Windhauch brachte einen Duft Herüber. 
Der wedte mich aus der Erjtarrung. Ich ſchüttelte mich 
vor Widerwillen und floh. Er erinnerte an Herenblüte. 
Wie konnte mich diejer aufdringlich füße Duft nur ein- 
mal entzüden? 

Und nun Du alles weißt, fage, lachſt Du nicht über 
die leichtgläubige alte Törin? 

Das mag dem Manne ein Spaß geivejen fein, die 
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alte Jungfer an der Naſe herumzuführen! Ihre Briefe, 
liebeglühend und vertrauensſelig wie die eines Bad- 
fiſches, die mochten ihm und vielleicht auch — der 
anderen ein billiges und doch mächtiges Vergnügen 
bereitet haben. 

O, der Schmach! Doch ich wollte es ja nicht beſſer. 
Sag e3 nur, daß Du mid gewarnt, ich Dich ver- 
laht von der Höhe meines Größenwahns herab, in 
dem ich fo ficher eine ganz außerordentliche, eine Liebe 

eriten Ranges bejaß! I 

sch lache ja felbit, lache, lache!!! 

Ah, Marie, wenn e3 nur nicht fo furchtbar weh- 
tun wollte! Ich reife heute nach Nürnberg zurüd, und 
niemand außer Dir darf willen — — 

Luzie. 
23. Juni. 

Meine liebe Getreue! Sanft wie kühlendes Waſſer 
gleiten Deine lieben Worte über mich hin. Es brennen 
doch immer noch wilde Gluten in mir. 

Aber ſie ſollen und müſſen erſtickt werden. gch 
laſſe das Herz aufſchreien und die Pulſe hämmern 
und arbeite — arbeite. Unſerem Mädchen drängte ich 
Urlaub auf. Sie hat vor Wochen einmal den Wunſch 
geäußert, heim zu dürfen für ein paar Tage. Nun 
ruhte ich nicht, bis ich ſie fort hatte, um alle Arbeit, 
ſchwere wie leichte, ſelbſt zu verrichten. Es macht 
müde, ſehr müde, bringt aber das Erſehnteſte: Schlaf 
und Vergeſſen. Ä 

Dem Dottor Siebert fagte ich, e3 fei mir viel Be- 
wegung von meinem Arzt in München verordnet wor- 
den, damit fih der Blutumlauf beffer rege. Sonſt 
' fehle mir nichts. Er habe mich gejünder und wohler 
ausfehend gefunden denn je. 
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Da3 beitätigt auch Siebert. Ich glaub’ e3 wohl. 
Dies Rot der Gejundheit legte ich mir noch in Zürich 
zu; diskret gehandhabt merkt e3 tein Menich. 

MS ic) antam, empfingen mih Herta und ihr Vater 
an der Bahn mit neugierigen Geſichtern. Sie hatten 
jiġ wohl über die Reife dies und daz gedacht. Mit 
der Nachricht, da fchon wieder Blumen für mid) an- 
gelommen feien, begrüßte mich Herta. 

Ich zwang mir ein Lächeln ab und einen gleich- 
gültig tuenden Ausruf. 

Sa, Du glaubft nicht, wie gut ich zu fchaufpielern 
veritehe. Sollten diefe Fremden ahnen dürfen, was 
ih an Weh und Reue, an verzweifelten Haß und — 
an verzehrender Sehnſucht durchleide! 

Denten zu müjjen, wenn man doh nicht denken 
will, ift das Unerträglichite. Ich zähle laut vor mid) 
hin bei ber Arbeit, wenn ich allein bin — in ein paar 
Minuten merke ich, wie e3 ein mechanisches Kippen» 
bewegen ift, die Gedanken find auf dem alten Punkt. 
Dann finge ich — ganz dagfelbe, nur daß mitten drunter 
die Stimme nicht mit will. Iſt Herta um mich oder 
ber Doftor, fo ſchwatze ich unaufhörlih. Mich wundert 
e3, daß es ihm noch nicht zu viel geworden. Aber wie 
fein ganzer Charakter dem Stleinlichen zuneigt, fo liebt 
er es auch, Neuigkeiten zu hören, zu Hatjchen, unter- 
Halten zu werden. Er bleibt deshalb wohl auch öfters 
als ſonſt des Abends zu Haufe und findet, ich fei viel 
„amüſanter“ geworden. 

Lieber Gott, und dabei koſtet e3 mir mein Herz- 
blut. 

Und mit höhnendem Lächeln fage ich mir da3 ſchöne 
Wort vor von der Beit, die alles Heilt. 

Deine Luzie. 
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Nürnberg, 30. Juni. 

Haß mat jchlecht, Marie. JH werde ruhiger im 
Schmerz, aber der Haß wächſt. JH darf nur daran 
benten, daß fie bei ihm, er bei ihr ift! 

Er muß wijfen, daß ich in Züri) war. Seither 
fommt feine Blume mehr, keine Nachricht. 

Gottlob — das ift vorbei. Und doch, was tat ich 
geitern? Zu feig, um die Wahrheit ahnen zu laffen, 
ging ich geftern an den Bahnhof, gab einem Dienft- 
mann einen Brief mit Geldinhalt und hieß ihn den 
bei der angegebenen Blumenhandlung abgeben. 

Am Nachmittag kam ein Büſchel blauer Fris für 
meine Adreſſe. Wir faßen gerade beim Tee, als 
Marie — fie ift wieder da — voll Wichtigkeit ihn her- 
einbrachte. 

‚Und ih? Meinft Du, ich fei rot geworden? Nein! 
Ich fekte eine geärgerte Miene auf, gab Marie den 
Strauß und ein Trinkgeld für den Boten und fagte: 
„Sie können die Blumen in Ihr Bimmer ftellen, Marie. 
Es gibt Zudringliche, die fih nicht abweiſen laffen.“ 

Siebert fah mich mit großen Augen an und fchidte 
Herta der Köchin nach mit einem nidhtigen Auftrag. 

„Ich dachte ſchon, da wäre etwas Ernites im Spiel 
und Õie blieben und nicht mehr lange, Fräulein Luzie?“ 
fragte er ſehr eindringlich. 

Ich tat ganz ſelbſtverſtändlich. „Sa, ein Herr hat 
fih um mich beworben, aber ich fah doch, daß ich nicht 
feine Frau werben Tönnte.“ 

„Und dürfte man erfahren wer?“ 

Meine Haltung wurde um gwei Boll höher, aber 
mein Ton nur beicheiden ablehnend. „Die Diskretion 
verbietet mir felbjtveritändlich, darüber zu fprechen.“ 

Der gute Mann ftedte den ſanften NRüffel mit der 
freundlichſten Miene von der Welt ein und fchlug für 
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Abends einen gemeinjamen a nach dem 
Dutzendteich vor. 

Dorthin! 

Aber mochte e3 drum fein! Ich muß aud das Hinter 
mich befommen. Den Beitnerturm nur will id) einmal 
allein aufſuchen — jpäter, wenn e3 nimmer jo brennt 
da drinnen. 

Die Partie nah dem Dutzendteich verlief großartig. 
Zwei alte Tanten und ein glablöpfiger Vetter wurden 
noch eingeladen. Die diverfen Möpje und Kaken muß 
man fih dazu denten. 

Stimmung allerjeit3 brillant. Der alte Junggeſelle 
Hatte ſich wohl eine Abneigung gegen die Ehe, nicht 
aber gegen die Frauen angeeignet. Er fing fogar in 
einer fi) recht annähernden Weile an, mir den Hof 
zu machen. Ich rüdte in der Trambahn, fo gut es gehen 
wollte, dem Dottor zu, fing dabei aber einmal einen 
tomifhen Blid auf und hielt nun ruhig aus. Inner⸗ 
ich ſchüttelte e3 mich; Außerlich mußte ich lächeln und 
durfte nicht zimperlich tun. 

Eine, die in Stellung iſt! 

Ich habe wohl noch nie in meinem Leben ſo blöde 
Witze geriſſen wie an dieſem Abend. Aber wenn ich 
nicht ſprach, kamen die Gedanken — das ſollte nicht 
ſein. Und meine Geſellſchaft war ja die anſpruchloſeſte, 
die zu denken iſt. Sie belachten die Ungeheuerlichkeiten 
und verſicherten mir, jo „nett“ fei ich noch nie geweſen. 

Ka, ich entdede mein Talent zu jpät; die Bühne 
wäre meine rechte Welt geworden. 

Als wirheimgingen, hatten die beiden Männer heiße 
Köpfe vom Bier und ergingen fih in ungemwohnteiter 
Liebenswürdigkeit; fie ftritten fih jogar darum, wer 
mic) Heimführen dürfe. 

Sch lehnte natürlich beide ab. Die Tanten zogen 
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bereits ſchiefe Gefichter. Herta aber amüfierte fi 
köſtlich. 

Und ich? Ich ſpürte einen eiſernen Reif rings um 
mein Herz, wie der Froſchkönig im Märchen drei Hatte, 
und faß damit bis lange über Mitternacht an meinem 
Bimmerfeniter, ftarrte hinauf zu dem fternblinfenden 
Himmel und wartete auf den Zauber, der mir den 
Reifen fprengen ſollte. 

Er blieb aus, weil da3 andere eben nur ein Märchen 
war. Was mußt’ ich's auch zur Wirklichkeit erwecken 
wollen? 

Deine Luzie. 


Nürnberg, 7. Juli. 
Liebſte Marie! 

Die „heilende Beit“ Hat, jcheint mir, Blei an den 
Füßen. Co langjam fchleichen die Tage, jo graufam 
träge die Nächte dahin! | 

Ich Habe zu wenig körperliche Arbeit, folde, die 
den Leib fo müde macht, daß der Geit ſtumpf wird. 
Nachtruhe tann ich mir nur durch große Dofen Veronal 
erfaufen; ich fürchte.aber, bald Hilft auch dies nichts mehr. 

Mein Denken ift jet nur noch ein Kämpfen. Wie 
fann ich auch jo wenig Stolz in mir tragen, immer und 
immer wieder an den zu denken, dem das Belte eines 
Menſchen gerade noh zum fchlechten Spielzeug gut 
genug dünkte. 

Zwiſchen hinein in meine böfen Stunden peinigt 
mich die Angſt vor dem Worte Hüfterie. 

Nur das nicht! Das Wort liegt den Menfchen nur 
mit einem verächtlichen Mitleidsflang oder Höhnendem 
Spott im Munde. Wie viel Qualen und Kämpfe e3 
umſchließt, daran denten fie, bie SHE nur mit 
Lächeln. 
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Mich follen fie nicht fo belachen, mih niht! Am 
allerwenigften — er! 

„Er“! Sieht Du ihn vor Dir kehen? Als ob „er“ 
fih noch mühen würde, etwas von mir zu erfahren!! 
Die Epifode war ergöglich, und ehe fie langweilte, brach 
man ab. 

Ruhe! Ruhel! — — 

E3 geht mir fonft recht gut hier, fo gut wie noch nie. 

Der Dottor muß mid) doh zu ſchätzen willen und 
froh fein, daß er mich behält. Er Hat außerordent- 
lihe Aufmerkſamkeiten für mid. So zum Beifpiel 
Theaters und Sonzertbillette, mit denen er bi3 jekt 
mehr al3 ſparſam war. Geftern begleitete er mid) 
jogar in die Meifterfinger, die er noh nicht Tannte. 

Er wollte fih durch mid) zu Wagner befehren laffen! 

ch Höre die Muſik nicht wie fonft mit Luft — nein, 
jie bereitet mir Weh und Schmerz; aber ich will und 
will e3 überwinden und heuchle eine ungemefjene 
Freude. Der Doktor liebt nämlich eine etwas fiber- 
ſchwengliche Dankbarkeit. 

Von Zeit zu Zeit kommt der alte Junggeſelle jetzt 
Abends zu uns. Ich habe Tarocken gelernt, und es wird 
immer „gemütlicher“ hier im Haus, verſichert mir mein 
Brotherr, während der andere in feiner zudringlichen 
Art mir den Hof zu machen verſucht, und ich ihn nicht 
ſchroff zurückweiſe, weil fih eine erbärmliche Eitelkeit 
in mir regt. Etwas, da3 mih mit Mitleid vor mir 
ſelbſt erfüllen jollte, jo Heinlich ift e3, und dem ich doch 
nicht wehre. Einesteil3 in der feigen Angit, mid) jebt 
nur allerjeit3 beliebt machen zu wollen, anderfeit3 in 
der kümmerlichen Befriedigung — Freude ift ein zu 
großes Wort dafür — darüber, daß ich noch zu inter- 
eſſieren vermag. 

Und daberift mir der Mann, deffen ſchöne Reden- 
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die tief in den Staub getretene Eitelfeit hebt den Kopf 
und ringelt fih an der knöchernſten Hand, die fie zu 
itreicheln verjucht, dankbar und freudig empor. 

Wenn es fo weiter geht mit mir, finte ich big zur 
Gelbitverachtung. 

Luzie. 
Nürnberg, 13. Juli. 
Gute Getreue! 

Der Volksmund ſagt, die Zahl 13 bedeute Unglück. 
Ich trotzte dem Aberglauben. Ich teile Dir mit, daß 
Doktor Siebert geſtern abend um mich angehalten hat, 
und ich mich heute öffentlich mit ihm verlobe, nachdem 
ich ihm geſtern ſchon mein Jawort gab. 

Durch die Vergangenheit mache einen dicken Strich, 
liebe Schweſter, ich tat es ſchon. 

Träume decken ſich nie mit der Wirklichkeit, und ich 
habe keinen Grund, den Doktor zurückzuweiſen. Er iſt 
wohlhabend und bietet mir ein ſorgenloſes Leben. Wie 
er behauptet, auch ein Herz voll Liebe. Seine äußere 
Erſcheinung iſt nicht ſchön, aber auch nicht abſtoßend, 
und ih habe das Alter erreicht, in dem man feine An- 
ſprüche mehr zu ftellen Hat. Sein Charakter it Dir 
von mir jedenfall3 Heinlicher gefchildert worden, als er 
ift, denn er hat ja den Mut, eine alte, vermögenzloje 
Sungfer zu heiraten. 

Ich Höre Dein ängitliches Herz mich fragen, ob ich 
denn wiffe, daß zu einer ehelichen Gemeinfchaft viel 
Liebe gehört, um fie ertragen zu können, und was ich 
mir dächte. 

Ich dente gar nichts, als daß ich Pflichten auf mid) 
nehme, die ich voll und ganz zu erfüllen gedenfe, ob 
fie mir leicht oder fchmwer werden wollen. 
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Und da3 Herz werde ich fchon zwingen, in feinen 
neuen Bahnen zu gehen. Ich trete mit der Tatſache 
vor Deine lieben Augen. Sei deshalb nicht böfe. So, 
wie Du bilt, Habe ich Deine Bedenken, Deine Mah- 
nungen gefürdtet. IJH will aber nicht lange wägen 
und wählen, jegt nicht mehr. Es fönnte fein, daß der 
andere meinen Weg doch noch einmal kreuzte. Er foll 
fih nicht freuen dürfen, wie tief — — — 

Was fchreibe ich wieder? Soll ich den Brief zer- 
reißen und neu beginnen? Nein! Du würdeſt doc in 
meinem Herzen lefen, Du, die Du alles weißt. 

Ka, es ift nicht die Sucht der alten Jungfer, doch 
noch unter die Haube tommen zu wollen, e8 ift der 
Trog, der unbändige, beleidigte Stolz, der mich dies 
Schickſal erfaſſen läßt. 

Xun mir lebt ja die Gewißheit, daß „jener“ mir noch 
einmal nachfpüren wird. Dann foll er jehen, daß ich 
— nicht mehr tauge al3 er jelbit, wirft Du wohl fagen. 

Sei's drum! Und ohne Vor⸗ und Rückwärtsdenken 
fei e3 drum. Hoc lebe die Gegenwart mit ihren Mb- 
wechflungen! E3 gibt fo viel zu tun, daß ich alle Sinne 
zufammennehmen muß. Die „Tanten“ feiern mir das 
„Verlobungsfeſt“. Sie waren gewiß anfangs nicht 
entzüdt über diefen Abjchluß meiner Hausdamenitellung 
bei ihrem Neffen, aber was fie ihm gejagt, liepen fie 
mich nicht merten, hatten auch feinen. Grund dazu, ich 
war jegt und früher immer jehr nett zu ihnen. Gie 
behaupteten, jchon an der Dußendteichpartie ihr Teil 
gemerkt zu haben. -Sie haben recht; auh mir fam 
damals eine Ahnung, und von da an — verachte mid) 
darum nicht! — Habe ich mich bemüht, den Funken 
zur Flamme anzufadhen. 

Du glaubft nicht, welch guter Lehrmeifter der Haß, 
der nach Rahe fchreit, ift. J 
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Rache!! Was bin ich für eine eingebildete Törin! 
Werde ich denn immer um den einen Puntt kreiſen, 
wie angefejlelt an die Triebitange? 

Hilf Du mir! Schilt mich! Rede mir immer in 
Gewiſſen! Martere mich mit moraliiden Boritellungen! 

ch weiß, Du Haft recht. Aber verlange von mir 
nicht ein Zurüdtreten. Es ift umjonft. 

IH gehe den Weg meiter, den ich bejchritten. 

Ich will! Und dazu, daß das Wollen erfüllt werde, 
brauche ich Deinen heißen Glückwunſch, Schmweiter. 

Deine Luzie. 


Nürnberg, 15. Juli. 

Ich danfe Dir, Marie! Aus den wenigen Beilen, 
die Du mir ſandteſt, lefe ich viel Sorge um mich und 
Deine Refignation, mit der Du Dir fagit: Laß fie gehen! 
Sie geht doch ihren eigenen Weg. 

Sa, laß fie. Sie wird ſchon durchkommen. Mand- 
mal ift e8 ja ein wenig ſchwer. 

Ich danke Dir für Dein Anerbieten, bei Dir big 
zur Hochzeit wohnen zu wollen, von Herzen. Ich bin 
aber hier ganz gut umquartiert. Die Tanten nahmen 
mid in ihre Wohnung, weil e3 doch nicht KON fei 
und fo weiter und fo weiter. 

Ich bin dankbar und froh. So bleibt mir doh 
Beit für mich und meine Gejchäfte. 

Sonſt ſei außer Sorge, e3 geht mir gut, und wenn 
ich einen Wunſch habe, wäre e3 vielleicht der, daß des 
Doktors Zärtlichkeit fih etwas verkleinern würde. 

Er verwöhnt mid) auf feine Art. Blumen jeden 
Tag, nur Heine billige Marftblumenfträußchen, Süßig- 
feiten au3 unferer nächſten Bäderei, Heine Geſchenke 
aus dem Bajar. 

Ich werde noch eine beneidenswerte werden. 

180s. VIIL 10 
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Ka jo! Du fragtet nach meiner neuen Tochter. 
Die iſt merkwürdigerweiſe jehr zufrieden mit dieſer 
Änderung. Sie Heißt mich bereit3 Mama, und ihre 
Zärtlichkeit rührt mid. JH will fie aber auch nicht 
enttäuschen und ihren Weg gut behüten und fie zum 
vielgerühmten Glüd zu führen verjuchen. 

Luzie. 


Nürnberg, 20. Juli. 

Heute iſt der Hochzeitstag feitgefeßt worden, nad- 
dem die Papiere richtig eingelaufen find. 

Um 30. Auguft. So mill e3 der Dottor. Es ift 
auch beffer, raſch voranzumachen, denn ih fomme vor- 
her doch nicht zur Ruhe. 

Biel zu richten gibt e3 im Haufe drüben ja nidt. 
Siebert ſchlug mir vor, alles bi3 auf die nötigften Ande— 
rungen zu laffen, und ich bin einveritanden. 

Aber mein gemütliches Zimmerchen für mid) allein 
behalten zu dürfen, da3 flug er mir ab — mit einem 
lauten Lachen. 

Wie brutal zuweilen fo ein Lachen fein fann! 

Du kommſt doch zur Hochzeit her? Du kannſt Dir 
doch denten, daß ich Dich an diefem Tage brauche. So 
fremd unter Fremden — e3 wäre jchredlich, erfüllteft Du 
mir diefe Bitte nicht. Wenn ich nur an diefem Tage 
Dein liebes — ſehen kann, ſo wird glücklich ſein 

Deine Luzie. 


Nürnberg, 30. Juli. 
Zehn Tage ſchon, feit ih Dir zulegt jchrieb, und 
nun nochmals einunddreißig Tage bis zu meinem Hoh- 
zeitätag. Ich will daran denken, daß e3 auch nur noch 
dreißig Tage find, bis ich Dich in die Arme jchließen 
darf, meine Schmweiter. 
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Da3 wenige, da3 ih an Wäſche und Kleidern 
. brauche, ift beitellt. Der Doktor meint, es fei noch fo 
viel von feiner feligen Frau da, ich folle da3 doch mit- 
benüßen. 

Unfere Marie jchlug die Hände über dem Kopf zu- 
jammen, als ich in die Küche fam. Gie Hatte im 
Borbeigehen die Bemerkung gerade angehört. Ich 
jolle doch da3 ja nicht tun, denn e3 bräcdte Unglüd 
und baldigen Tod, wenn man die Wäſche der Bors 
gängerin trüge. JH lachte fie aus und beitellte weit 
weniger, al3 ich mir vorgenommen hatte. 

Dachte fie, mich damit fchreden zu können? 

Weil Du nad) meinem körperlichen Befinden fragit: 
die drüdende Hitze der legten Tage liegt mir wie jeders 
mann ſchwer in den Gliedern, fie treibt mir da3 Blut 
zu Kopf. KH bedarf zum „blühenden Ausfehen“ feiner 
Schminfe, fo liegt mir die Glut in den Adern. Wenn 
es nur wenigſtens Nacht3 abkühlen würde! Ich liege 
trog aller Schlafmittel oft bis in den Morgen ſchlaflos 
da. Daß ich dabei etwas magerer werde, ift fein Wun- 
der. Aber ich höre allerjeit3, das gehöre fih gar nicht 
anders für eine rechte Braut. 

Sie find alle mager geworden: die Mutter, Grob- 
mutter, Tante, Urgroßtante und jo meiter. 

Aber ich glaube, Du warft auch Hier eine Ausnahme 
und haſt in ruhiger Glüdjeligfeit dem Tag Deines 
Frauentums entgegengeträumt. 

In Glüdjeligfeit!! | 

Es muß jhön fein, jehr ſchön, wenn man jung, 
gläubig und liebend feinen Hochzeitstag erwartet. 

Da3 Alter bringt fo viele Stumpfheit mit. Das 
Blut rinnt fo träge, und der Aufſchwung zu höherer 
Freude fommt einem abhanden. 

Übrigens was meinft Du — es füllt mir als Haupt- 
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fache natürlich zuletzt ein — foll ich zum Hochzeitskleid 
Schwarz oder ein dunfleres Grau nehmen. Für Weiß 
bin ich jelbjtverjtändlich nicht mehr „lämmerig“ genug. 
Bitte bald um Antwort. 
Laß Dih im Geilte küſſen von 
Deiner Luzie. 


Nürnberg, 7. Auguft. 
Meine liebe Schweiter! 

Woran denkſt Du wieder? Meine Briefe wollen 
Dir Angit machen, weil fie jo wenig von „Vorgängen 
meines Geelenleben3, da3 Du Dir nicht fo ruhig denkſt, 
als ich e3 ſcheinen liepe“, erzählen, ganz im Gegenteil 
zu den früheren. Du rätit mir, mih nochmals und wie- 
der prüfen zu wollen, ehe ich den „erniten Echritt“ 
zur Ehe hinübertue? 

Qiebfte, laß die Geſpenſterfurcht! Du ahnſt ja gar 
nicht, wie zufrieden der Dottor mit mir ift. Und wäre 
er e3, wenn ich für feine zärtlihen Bräutigamslaunen 
fühle Zurüdmweifung hätte. 

Ah was! Nimm da3 Leben niht fo jchwerfällig, 
e3 ift doch fo närriich luftig und fidel. 

Mah Deme Augen zu vor dem, was Du nicht 
jeden milljt, jtelle Dir Roja vor, wo Du Grau zu 
fehen vermeinft. Bei gutem Willen geht da3 alles. 
Und ich will! Hört Du's, ich will! Selbſt die treuefte 
Schweiterforge überjchreitet diejes Heine Wort nicht. 

Mehr nicht für Heute. Nur noch einen Blick in 
Deine guten Augen mit der Bitte: Suche mich zu be- 
greifen! Deine Luzie. 


Nürnberg, 21. Auguft. 
Beflage Dich nicht, meine liebe, liebe Marie, dağ 
ich Deinen Brief und Deine Karten nur mit der em- 
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zigen telegraphifchen Verficherung meines Wohlergehens 
beantwortete. 

Du weißt wohl nicht, wie jehr mih Deine jteten, 
freilich nur aus der innigiten Liebe erjtandenen Mah- 
nungen — Beſchwörungen möcht' ich fie faft nennen — 
quälen, fonft unterließeft Du fie. 

Mein „feuriger, idealer Sinn“ Hat doch wahrlich fo 
viele fchmerzhafte Nadenfchläge erhalten, dab er Beit 
hatte, fih der nüchternen Wirklichkeit anzupafjen und 
feine Form zu ändern. 

Und glaubft Du nicht an die Anderung, fo laß die 
Zeit reden. Ich habe mich doch fo wunderſchön in 
meine neue Geijtesiphäre eingelebt, daß ich ſelbſt meine 
Freude an meiner VBerwandlungsfähigkeit habe. Ich 
effe, trinte, fpiele Karten, Hatihe und tratſche und 
arbeite dazwiſchen im Haushalt mit Staubbejen und 
Bügeleifen und Kochlöffel wie zur Zeit, al3 ich noch 
in Stellung hier war. Daß ich mein Bücherbrett jebt 
veritauben laffe, das ſonſt vom täglichen Befuch zeugte, 
daß jet Herta das Klavier mit ihren Übungen beherrfcht, 
liegt eben an der Berpflichtung, alle freien Stunden 
dem Dottor zu widmen. 

Ja jo, e3 hat ja auh Deine Sorge gemwedt, daß 
ih, der Maht der Gewohnheit folgend, meinen 
Bräutigam fo tituliere — alfo: bitte, etwas freund- 
licher! — daß ich Heinrich meine freie Zeit widmen 
muß. 

Tagsüber muß id ja viel in feinem Haufe 
fein, da ift e8 nach der Tanten Anſicht auch nicht an- 
ſtößig. | 

Ich füge mich felbftverftändlich auch hier dem er- 
fahrenen Alter. 

% erwarte nur täglih Deine Mitteilung, wann 
Du hier anlommen wirft, und gebe Dir Drahtantwort, 
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da wir un3 dann ja hoffentlich alles, wa3 wir auf dem 
Herzen haben, jagen können. 
Alſo bis zum frohen Wiederjehen! 
Deine Luzie. 


Münden, 31: Auguft. 

Marie, ich habe in den wenigen Stunden unferes 
Beilammenfeins das Mlleinfein mit Dir geflohen, Du 
wußteſt warum. Ich wollte Dich nicht hören müſſen, 
Deine mahnenden Augen fpradden genug. Und nun 
der Schritt getan ift in maßlojer Berblendung und 
törihtem Trog, nun tann ich doch nicht mehr, id) 
muß die gräßliche Laſt vom Herzen haben. Hilf mir 
tragen! 

Ich ftöhne auf vor Schmach und Grauen — es ift 
entjeblich, eines Mannes Weib zu werden ohne Liebe! 

Mic) efelt vor mir jelbit, und meine feige, Heinliche 
Geele verachte ich. 

Warum habe ich das getan? Aber wußte ich denn, 
was Ehe ſei? Weiß es irgend eine von uns recht zuvor? 
Man ahnt, man iſt aufgeklärt — man weiß aber nichts. 

Und doch! Das, was ich wußte, hätte genügen 
müſſen, meine Selbſtachtung wachzurütteln, meine 
Scham aufzupeitſchen, daß beide noch in letzter Stunde 
„Nein!“ riefen. Aber ich war feig und ſchlecht. 

Teig, weil ich den Bruch und die für mich daraus 
entitehende Lächerlichkeit fürchtete, ſchlecht, weil ich 
mich ſelbſt jo niedrig tarierte, daß ich ſagte: Go viele 
bor dir find nicht durchs Tor der Liebe, jondern durchs 
Tor der Vernunft zur Ehe eingegangen, fie haben e 
alle ganz gut fertig gebracht, denke nicht, du ſeieſt 
etwas Beſſeres. 

Beſſer! Tauſendmal ſchlechter bin ich als ſie, denn 
— es iſt ja nicht wahr, daß ich jenen anderen haſſe 
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und verachte! KH liebe ihn, liebe ihn fo heiß, fo ver- 
langend wie je. 

Marie, warum habe ih Dich nicht hören wollen, 
warum habe ich Dich betrogen mit Briefen und Worten, 
wie ich den Mann betrog, der mir feinen Namen gab? 

Was mich dazu trieb, frage ich mich Heute entjeßt. 
Ich finde feine Antwort. Es fchmweigt alles in mir 
bi3 auf das eine. 

Giebert ift zum Frifeur gegangen. Er mochte mir 
die innere Dual anfehen, begreifen fann er mih nicht. 
Mit einem gutmütigen Witzwort empfahl er mir, vor 
dem Pienjtperjonal de3 Hotels mir die E ECEE R 
nicht anmerken zu laffen. 

Und ih mußte mich küſſen laffen! 

Was ich bisher duldete ohne jegliche andere Emp- 
findung, al3 wenn mih ein Bruder küßte, das vers- 
urſacht mir jeßt eine phyfiihe Dual, und ih muß alle 
Gelbitbeherrfhung aufbieten, um mich nicht zu ver- 
raten. Und ich fragte mich, foll man fi daran je . 
gewöhnen fönnen, wie man an jo mande3 andere 
Häßliche fih auch gewöhnt? Es ſchrie in mir: „Nein!“ 

Als die Tür fih Hinter ihm gefchloffen hatte, ftand 
ich vor dem Schranke und wollte nah dem Hute langen 
und fort, Hinaus — meg aus der Welt: 

Da Stand des anderen Bild vor mir, lachend, die 
ſpöttiſchen Augen auf mid gerichtet — ich ließ Die 
Hand finfen und flüchtete zu Dir. | 

Und nun fage, warum hält mich der Elende, der 
mir alles bis auf die Selbftachtung nahm, hier zurüd? 

Bad! Er iſt's ja gar nicht! Meine Feigheit ift’3 — 
nein, meine Sehnjucht, meine Sehnſucht! 

Endlich haft Du die Wahrheit, die tief im inneriten 
Herzenswinfel Tauerte; 
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Sage niht: „Schlechtes Weib!" Marie. Sage: 
„Armes, arme3 Weib!” 

So töricht im Glauben, fo zmwieipältig im Handeln 
jo einfältig im Hoffen! 

Einmal, nur einmal noch möchte ich die Wahrheit 
aus Deinen Zügen leſen fünnen, Du, der Du mir da3 
Höchſte und Beite wart! Und hätte ich fie erkannt, 
dann — — — 

Man kommt — leb wohl! Nichts fchreiben, ich bitte 
Dih — nichts! 
Luzie. 


Nürnberg, 7. September. 

Geliebte Marie! Der letzte Brief an Dich liegt noch 
in meiner wohlverſchloſſenen Mappe, vielleicht lege ich 
auch dieſen dazu und noch einen und ſo fort. Du 
bekommſt Poſtkarten von dem „glücklichen Paar“. Für 
Dein Schweſterherz und Deine Sorge iſt es beſſer ſo. 
Und für mich? Wer kann mir helfen? 

Ich verſuche das ſtolze Wort wahrzumachen, das ich 
vor Wochen ſo geläufig im Munde führte: meine Pflicht 
zu tun. Meine Selbſtachtung geht dabei zu Grunde; ` 
denn ich will beffer fcheinen, al3 ich bin. 

Dem Manne neben mir ift meine Seele ein Bud 
mit jieben Giegeln. Er ahnt fie nicht, ihm genügt das 
andere, und ich verhülle fie Shamhafter vor ihm, denn 
fie it mein, mein allein! | 

Wir find feit gejtern von der Reife zurüd — Gott 
fei Dank! Arbeit und wieder Arbeit will ich mir jchaffen, 
Da3 alte Allheilmittel muß helfen. Bielleiht — — 

Vielleicht? Marie, was foll das heißen? Man lopfte 
vorhin, man rief mich. Herta ſtand vor der Tür, in 
der Hand — blühende, glühende Roſen. Roſen ſo 
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auserlefener Schönheit, wie fie nur einer für mid) 
hatte: er! | l 

Nun brennt mir die glühende Frage im Gehirn: 
Was foll da3 fein, was werden? Ich eile, in den 
. Blumenladen zu fommen, denn ih muß willen, woher. 
Und nun magt Du die Briefe haben, denn meines 
Schickſals Lauf geht unaufhaltiam voran. Das „Jetzt“ 
war Stagnation im trübiten, troftlofeften Sumpf. Ich 
ahne friiche Lebensquellen, die mich mein Ich wieder- 
finden laffen können, oder einen reißenden Strom, der 
mich mit fi) nimmt. 

Wie immer auch, es muß Erlöjung fein! 

ze Luzie. 

Nachſchrift: Seinen Blumen folgend ein Brief! 
Fünf Worte: „Morgen um fünf Uhr bin ich bei Dir!“ 

Und das Morgen iſt heute — heute! 

Und ſei er der Schlechteſte der Schlechten, er kommt 
doch zurück! 

Ich denke an nichts, als daß ich ihn ſehen, hören, 
ſeine Nähe fühlen werde. 

Luzie. 


Nürnberg, 8. September. 
Denkſt Du noch eines Liedes, mein Schweſterlein, 
das ich Dir früher oft ſang? Frau Mette! — 


| „Herr Bender lodt fie auf feinen Hof 
Mit feinem Lied gemwaltfam !” 


Über blumige Wiejen, über feuchten Sand, durch 
Dornengeftrüpp, über Wafjer und Wehr — fie mußte 
zu ihm! Baubergemwalt der Liebe! 

Was lot mich jetzt? Stimmen der Emigfeit, die 
vom Geheimnis der tiefiten Ruhe raunen? Lacht das 
Schidjal der von ihm Genarrten ins Gefiht? 
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Es ift ftil in mir, und die Zwieſpältigkeit ift ab- 
gefallen, aber e3 ift mir auch, als fei das Leben in mir 
ihon erloſchen. 

Vom höchſten Glü zum tiefften Elend nur ein 
winziger Schritt — man taumelt nicht einmal, man . 
fallt raſend jchnell, ohne Belinnung, und unten erft 
erwacht man — ein Bermalmter, der fi mit dem 
Sterben abquält. — 

Er kam. Gejtern um fünf Uhr alfo mit dem un 
zug. Ich ging zur Bahn. 

Wir Standen, die Hände feft ineinandergefügt, bie 
Blide verfenft, eines in die Seele deg anderen tauchend. 

Er 30g mich an fih und küßte mich; ich fonnte ihm 
nicht wehren, mir war, als jpränge der Reifen von 
meinem armen Herzen. JH Hatte feinen Gedanken 
eine3 anderen Jetzt, al3 daß er bei mir fei, ih ihn 
wieder hätte. 

Wir find mwortlos in einen Wagen geitiegen, Still 
fuhr ich mit ihm und ging mit ihm ing Hotel. Er hatte 
fich feine Zimmer beitellt, ven Blid zur Burg hinauf. 

Und hier am Fenfter ftehend fragte er mich: „Lieb, 
jage, was haft du gedadht in all der Zeit meines Schwei— 
gend. Pift du nicht irre an mir geworden, hatteft du 
Glauben an mih?“ 

sch Hob meine Augen frei zu den feinen, fah ihm 
voll Glück hinein und glaubte, was ich fagte: „Wie 
hätte ih an dir zweifeln fünnen?“ 

„Du bift, wie ich dachte. Größer, beffer als bie 
anderen, der Ausnahmemenſch, al3 den ich dich lieben 
lernte. Aber ſchwer ift e3 dir geworden. Du ſiehſt 
. angegriffen aus.“ 

„Schwer? Jetzt, wo ich dich Habe, weiß ich’3 nicht 
mehr,“ fagte ich und lehnte meinen Kopf an feine 
Bruſt. 
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Er zog mich zu einem Sofa nieder, dort wollte er 
mir beichten. - 

Er Hatte eine Frau und ein Kind — fie waren es 
beide, die ih in Zürich jah. Sie war ihm nicht treu 
geweſen, und als fie mußte, daß er fih ſcheiden laffen 
wollte, floh fie mit bem Rinde aus Bofton, wahrſchein— 
fih mit dem Liebhaber. Dem fpürte er nicht nad). 
Ihm galt e3 nur ums Kind, das er nicht laſſen wollte. 

Daher feine Reife ihr nah. Bon Ort zu Ort fand 
er ihre Spuren auf trog aller Vorſicht. Hier in Nürn— 
berg fand er fie erft in legter Stunde — er hatte ja 
vierundzmwanzig Stunden verloren durh mid. Nun 
mußte er fie erft recht erreichen, denn e3 ging ums 
Lebensglück. Aber immer war e3 diejelbe Jagd; fie 
wußte, daß er ihr folgte, und war fchlangentlug. An 
dem Tag, an dem er mir feine Rückkehr meldete, war 
er ſchon müde de3 vergeblichen Jagens. Da fuhr fie 
an ihm vorüber, zu jpät feine Nähe gemwahrend. Nun 
mußte ich warten, und fein Glaube an mein Vertrauen 
auf ihn war fo groß, daß er nur in Blumen zu mir 
Iprad. In Zürich endlich ftanden fie fih gegenüber, 
Auf der Fahrt zum Rechtsanwalt verunglüdte Francis 
Tower. Da3 Weib Hätte e3 mir fagen können, daß 
e3 nicht gut um ihn ftand, denn als ich bei ihr war, 
hatte er ſchon begonnen zu delirieren. Gie hörte meinen 
Namen, er verriet feine Liebe, und daß ich nichts von 
ihr wiſſe. Es quälte ihn das Geheimnis, das er mir, 
um mir Sorgen und Zweifel zu erfparen, verjchwiegen 
hatte. Sie ift ein Teufel mit Engelözügen. Meine 
Qualen lag fie mir vom Antliß ab und ftieß mich tiefer 
als in den Tod. 

Er hat e3 nicht geahnt, daß ich in Zürich war, ihm 
jo nahe. Sechs Wochen lag er, ſchwach wie ein Kind, 
zwiſchen Leben und Tod. Sie duldete er nicht um 
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ſich, aber fie bewachte feine Krankenſtätte. Da3 Tele- 
gramm, dag er mir fhiden ließ, am 24. Auguft, das 
mir feine jchwere Erkrankung melden follte, das mich 
vielleicht, ja gewiß gerettet Hätte aus aller Herzens- 
und Gemijjensnot, da3 unterjchlug fie. 

Erfennit Du mein Berhängni3? 

Er Eräftigte fih jehr langfam, aber noch in der 
größten Schwäche und heimlich, ohne: daß da3 Weib 
e3 inne ward, ließ er fih den ihm befannten Rechts— 
beiltand holen und übergab diefem fein Kind zur Hut. 
Es muß eine wüſte Szene gegeben haben, al3 die Frau 
hintam und dies entdedte. Ihn hat e3 für Tage zurüd- 
geworfen. Als er wieder beffer war, Hatte fie ſchon 
Zürich verlaffen. Und dann, noh halb frant, reifte er 
hierher. 

Wie ich e3 Dir jo ruhig fchreiben fann, jo hörte ich 
ihn ruhig an. 

Es war mir, als erzähle er mir eine Geſchichte von 
ih, die nicht3 mit mir zu tun Hatte. In meinem 
Gehirn war ein Teil des Denkvermögens ausgefchaltet 
— der, der zur jüngſten Bergangenheit führte. 

ch lebte nur im unausſprechlichen Glüd der Gegen- 
wart. War ich doch fo müde gehebt von Gedanken 
und Sehnen und hatte nun meine Ruheſtatt gefunden. 

Als der Abend dämmerte, bat mich Frant, mit ihm 
zur Burg Hinaufzugehen. Ohne Belinnen nahm ich 
Hut und Handidhuhe, und Hand in Hand gingen wir 
den Weg von einlt. 

Ich hatte vergeſſen, daß mich die Pflicht des ge- 
gebenen Wortes andersmwohin rief, wo man meiner 
wartete, fih vielleiht um mich ängftigte. 

Das Bild von oben war wieder herrlihd. Dunkel— 
blau das Zirmament, und drunter Nürnbergs Straßen 
und Gafjen im Lichtmeer der eleftriihen Beleuchtung; 
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die ſpitzen Giebeldächer in verſchwimmenden Linien, 
fich dem Dämmergrau mit feinem rötlihen Lichtreflex 
geheimnisvoll vermengend. Zu unſerem Turm hinan, 
der maffig und düfter vor uns ftand, Tonnten wir nicht 
mehr. 

Die Herzen voll, ben Mund ſchweigſam, eines nahe 
dem anderen, gingen wir zurüd. 

Er fannte den Weg noh. Ach wunderte mih. Er 
meinte, auf dem Plane fei er ihn in Gedanken an mid) 
wohl hundertmal wieder gegangen all die Zeit her. 

An der Eramer-Klett-Straße blieben wir ftehen und 
judten die Bank, unfere Bank, auf der wir damals 
gejeffen. Wir fanden fie nicht gleich und gingen ſuchend 
in die Anlage hinein. 

Ich meiß nicht, ob er ſchon lange ung gefolgt war, 
ob er uns jetzt erft in den Weg trat — vor mir ſtand 
plögli mein Mann. 

Er fah fürchterlich au3, die Augen funfelnd vor Zorn 
und Wut, Haar und Bart, al3 habe er darin gemühlt, 
jo unordentlih, der Mund verzerrt in grinjendem Hohn. 
Mein Handgelent padte er und zog mich mit brutalem 
Rud von der Geite Franci3 Towers. 

Was ich Hören mußte an Beihimpfungen und finn- 
lofen, gemeinen Anſchuldigungen — ich fann e3 nicht 
wiederholen. Ich vermochte mich nicht zu wehren, ich 
itand eritarrt, im Schred der Schlafmandelnden, die 
man plößlich ermedt und denen der Abgrund zu ihren 
Füßen gähnt. - 

Francis trat dem Wütenden empört entgegen. Biel- 
leicht dachte er, einen Geiſteskranken vor fih zu Haben. 
Mir wurde ſchwach, ein Braufen tönte mir in den 
Ohren. Ich ſuchte nah einer Stütze. Zm Gleiten und 
Fallen hörte ich noch Siebert3 gräßliche3 Lachen, fpürte, 
wie Francis Towers Arme mich faten. 
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Ich glaube nicht, daß ich lange ohnmächtig gelegen, 
e3 können nur Gefunden geweſen fein, daß die Sinne 
verjagten. 

Auf einer Bank, von feiner Stimme gerufen, wachte 
ih auf. 

Raſend pochte mein Herz, als ich durch die Düfter- 
heit durch die Bläſſe feines Gefichtes fah. Zh hielt 
ihm die Hände entgegen und fakte fie feft, als könne 
ich ihn mir fo Halten. 

Und die Frage fam: „Luzie, wer war die3?“ 

Mein Herz ſprang fait vor Angit, meine Sinne 
ſuchten nad) einer Lüge, aber der Mund ſprach wie unter 
einem unerbittlihen Muß: „Mein Mann!“ 

„Wie fagit du?“ 

„Mein Mann!“ ch brachte nur die beiden Worte 
heraus und fonnte ihm nicht mehr ins Geſicht ſchauen. 

Kein Wort, keinen Ton hörte ich. 

Da zwang es mih aufzufchauen. 

Er jtand an den nächſten Baum gelehnt, mir mit 
dem Rüden zu, die Hände vor den Augen. 

E3 ift graufam, auf fein Todesurteil warten zu 
müjfen, ich. hielt’3 nicht aus, troßdem ich mußte, e 
müfje fommen. 

Reife rührte ich feinen Arm an. Wie von Gift be- 
rührt, fuhr er auf und ftieß meine Hand weg. 

Noch einmal demütigte ich mich und rief mit flehen- 
der Bitte feinen Namen. 

Er wandte fih wohl, aber in feinem Gejicht war 
fein Zug mehr, der von Liebe ſprach. Schmerz, Born 
und Beratung — das las ich darin. Und man Sagt: 
Liebe fieht fcharf. 
| Er wehrte mir das Näherfommen. „Geh! Mjo 

auch du, auch du betrügit und perigi Sort, nur fort 
von mir!“ 
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Ich Hatte es ja gewußt und nicht beifer erwarten 
dürfen. Qeife, von ihm, den fein Schmerz der Ent- 
täufhung marterte, ungehört und ungeſehen, ſchlich 
ich davon. 

Wohin? Nah dem, was ich bisher mein Haus ge- 
nannt — nie mehr! 

Ich Könnte vor den. Mann dort Hintreten und fagen: 
Du tuft mir unrecht — ich habe mir nicht3 vorzumerfen, 
nicht3 in dem Sinne, wie du e3 meinjt. Aber ich habe 

gefündigt wider mich felbft, denn ich bin deig Weib 
geworden ohne Liebe zu dir, ich bin mir jelbft und meiner 
Liebe untreu geworden. Das ift das ſchwere Unrecht, 
da3 mir ein anderer nicht vergeben will, und das ih 
zu ſühnen fuhe. 

Der Mann würde mich nicht verjtehen können in 
jeiner Kleinlichkeit. | 

Ich bin aus der Stadt gegangen, und mweilich Dir, 
meine Schweiter, noch alles fagen mußte, mit einem 
Lebewohl für ihn, Habe ich mir ein Zimmer genommen 
für diefe Nacht in dem einfachen Gafthaus, in dem wir 
- im Gommer zufammen Abendbrot aken, al3 wir auf 
dem Dubendteich die unvergeßlichen Stunden verlebten. 

Morgen geh’ ich früh, fehr früh ſtill davon. 

Gib ihm meine Briefe und fag e3 ihm, daß meine 
Liebe dennoch — dennoch Ätärfer war als der Tob. 
Er joll’3 aus ihnen leſen, wie ich geliebt, was ich ge- 
litten, gefämpft und was mich noh auf der Erde hielt, 
als ich ihm und mir untreu geworden mwar. 

Meine Sehnjudht hat fich doch erfüllt! Einmal noch 
ah ich ihn und weiß, daß er mich geliebt Hat. Das ifl 
Glück genug, um mit einem Lächeln auf den Lippen 
zu fterben. 

Wenn e3 geht, forge, daß ich ſtill ausgelöſcht werde 
aus der Qifte der Lebenden — ohne Skandal und viel 
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Gerede. Das, wa3 mir den ewigen Schlaf gibt, trage 
ich feit der unfeligen Stunde in Zürich bei mir. Cagt, 
ein Herzichlag ſei's geweſen, da3 Hingt glaublidh. 

Ich habe auch Siebert noch diefe legte Bitte aus— 
geiprochen; die Briefe lege ich noch jelbit inden Schalter. 

Und nun leb wohl! Dente, daß ich glüdlich bin in 
meiner Ruhe, und beweine mih nicht. Ich Habe doch 
nicht umſonſt gelebt. 

Deine Luzie. 


München, 9. September. 

Marie, gibt es ein Auferitehen Schon auf Erden? 
Mir Icheint es fo, ich bin wie traumbefangen. 

Ich lebe wieder! Nicht, daß ich ſchon den legten 
Schritt getan hatte — verjtehe mich! Ach Hatte inner- 
lih nicht3 mehr zu tun hier, ich war bereit zu feiden. 
Dem Tag habe ich entgegengehartt, und al er da war, 
machte ich mich fertig. 

Meine Heine Rechnung mußte ich noch begleichen 
und ging zur Wirtin hinab. 

Bon der Treppe aus fah ich bei ihr einen Mann - 
ſtehen. 

Zwei Schritte noch — vor mir ſtand Francis Tower 
mit einem Geſicht, das Kummer und eine durchwachte 
Nacht deutlich verriet, mit Augen voll Liebe und voll 
von Vorwürfen, taujend Bitten darin und Fragen. 

Ich fonnte feinen Schritt ihm entgegen tun, brauchte 
e3 auch nicht, denn er winkte der Frau zu und fam 
zu mir. Er nahm meinen Arm feft in den feinen und 
führte mich jchweigend hinüber unter die Bäume dez 
Parkes. | 

IH ging mit ſchweren Füßen und wie im Traume 
neben ihm her. 

Wir jebten un3 auf die nächite Bant, feine Liebes- 
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worte, zart und innig, flojfen wie warme Wellen über 
mich Hin. Ich mußte ihm alles fagen, alles flagen und 
beichtete mein Herz frei. 

Er veritand und begriff und — verzieh. Seine Tiebe, 
die fo fchnell aus ihrem Zorn erwacht war, und die 
ihn nicht ruhen noch raften ließ, als er fah, daß ich von 
ihm gegangen. war, führte ihn an die Orte, die wir 
im Glück zufammen gejehen hatten. Er war mir faft 
die halbe Nacht nahe gemwefen, war herumgeirt im 
Park, und erft zuletzt tam e3 ihm, hier zu fragen. 

Daß er nicht ſpäter tam, hat ein höheres Walten 
gefügt. 

Als es Beit war, rüftete ich mich, zu Siebert zu 
gehen. Als ein neuer Menſch, der ftolz genug ift, auch 
fein Unrecht einzugeftehen, wollte ich vor ihn treten und 
ihm abbitten, daß ich ohne Liebe fein Weib geworden . 
war. 

Francis wollte e3 nicht dulden, denn in ihm loderte 
noh die Empörung, jtrömte noch der Zorn, daß man 
mih geitern zu beichimpfen gewagt. Er felbjt wollte 
hin, er wollte reden! 

Mit Mühe brachte ich ihn von dem Gedanken ab. 

E3 war eine häßliche und jchwere Stunde, die ich 
ducchleben mußte, Marie! 

Man hatte mich nicht erwartet — natürlih! Gie 
faßen alle beifammen: der Mann, die Tanten, fogar 
das Kind durfte ihre giftigen Reden hören, und e3 ſaß 
und horchte und fah mich an mit den Augen voll neus 
gieriger Furcht, wie etwas, da3 una im höchſten Grade 
Ihredt und doch wieder interefjiert. 

Wenn auh mein Herz Hopfte, ich ftand ohne Bittern 
vor dieſen Splitterrichtern, und ich mußte ſehen, mie 
jie mich reden ließen, nur um ihrer Neugier Genüge 
zu tun. 


1808. VII. 11 
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Sie haben nicht gewagt, mir das ind Geficht zu 
jagen, was fie hinter meinem Rüden zifcheln werden. 
Sie jtellten fich Hinter den Wall ihrer Kleinlichkeit und 
warfen Heine, jpite Wortpfeile auf mid. Man fünne 
eben nicht vorfichtig genug fein bei der Wahl einer 
Gattin — e3 follten immer die äußeren wie die inneren 
Eigenichaften zufammenpaffen — in eine fo jolide, 
altacytbare Familie paffe fein moderner, leichtfertiger 
Geift. Schließlich, da ich zu allem ſchwieg, zu ftolz, 
auch nur ein Wort der Verteidigung zu reden, fragte 
mid) eine der Tanten, wag ich mit mir zu nehmen 
gedächte, da ich ja faum etwas eingebracht habe. 

Ich Hatte genug. In aller Beijein padte ich die 
Kleinigkeiten, die mir al3 Andenten teuer waren, und 
meine Bücher; vom übrigen überliege ich's ihnen, 
mir zu fenden, was fie al3 mein Eigentum erfennen 
wollten. | 

ALS ich ging, reichte ich feinem die Hand. Die Tanten 
fahen mich mit hämiſchen, böſen Gelichtern an. Siebert 
hatte mir den Rüden gekehrt und ſchaute fih nicht um. 

Als ich die Treppe Hinunterftieg, ſchlich mir jemand 
leife nah. Ich fühlte mich umfchlungen und Hertag 
warme, tränennaffe Wange an der meinen. 

„Warum gehit du fort? Ich glaube nicht, was fie 
von dir fagen, du bift doch gut, und ich habe dich immer 
lieb!“ Ä 

Cie Hufchte weg, ehe ich ihr noch ein liebes Wort 
gejagt. Oben rief man nad) ihr. 

Als ich auf die Straße trat, tat ich einen tiefen 
Atemzug. Gottlob, da war andere Luft al3 da oben! 

Mit Francis bin ich dann hierher gefahren zu einer 
ihm befreundeten Familie. Bei der wohne ich. 

Sobald unfere Gefchäfte bei dem Anwalt, den er 
mir für den Scheidungsprozeß gewählt, erledigt find, 
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komme ich zu Dir. Ich weiß, daß Du mir ein Heim 
bieteſt, bis Francis kommt und mich zu fih Holt. 

Das Glück ſteht vor mir wie eine goldene, glühende 
Sonne; noch ſind meine Augen zu ſchwach, hinein— 
ſchauen zu können, es blendet mich. Aber die werden 
ſich ſchon an das Liht gewöhnen, und das Herz wird 
endlich glauben lernen, daß das Märchen zur RERUNS 


feit geworden ift 
Deiner Ruzie. 
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D: Stage, ob die Tiere Verſtand befiten, ob fie 
ſich gewiſſe PVoritellungen bilden und Daraus 
beitimmte Schlüffe ziehen können, it Schon zahlioje 
Male aufgeworfen worden, zu ihrer Klärung und 
Beantwortung hat man Schriften über Schriften ver- 
faßt und eine Unmenge von Anekdoten und gelegent- 
lihen Erfahrungen vorgebradt. In der Gegenwart 
pflegt man millenichaftlide Probleme niht mehr 
durch bloße Erörterungen zu ergründen, jondern jucht 
lie, joweit es angängig ift, durch Verſuche zu erforichen. 

Diefen Weg Hat man jet auh zur Vertiefung 
der tieriihen Geelenfunde eingeichlagen. In Paris 
ift ein Inſtitut für tieriſche Pſychologie gegründet 
worden, deſſen Schöpfer und Xeiter der Hervor- 
ragende Naturforfher P. Hachet-Souplet ift. Ob- 
gleich feit der Gründung nur eine verhältnismäßig 
furze Beit verflojjen ift, find doch bereit3 zahlreiche 
wichtige Ergebniſſe erzielt worden, die unfer Willen 
über da3 Sinnes- und Geiltesleben der Tiere in hohem 
Mape bereichern. 

Das Inſtitut ift ein von alten Bäumen umgebenes, 
großes Landgut. Geräumige Ställe fchließen breite, 
mit Fliejen belegte Höfe ein. Dazu kommen eine offene 
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Halle mit einem QTaubenfchlag auf dem Dach, ver- 
ſchiedene Verſchläge, um gewiſſe Tiere abzujondern, 
ein Aquarium und ein Laboratorium, da3 zum Stu— 
dium fleinerer und kleinſter Tiere bejtimmt ift. In 
der Tiefe des Grunditüds befindet jih ein großer Teich 
und ein Gehölz. Infolgedeſſen können Inſekten, Filche, 
Krebje, Mollusfen, Vögel und Säugetiere, ein jedes 
nach feiner Art, hier genau jo leben, wie es in der 





Die Katze erkennt das rote Glas. 


freien Natur der Fall ift. Auch fieht man bei der An- 
itellung von Unterfuchungen völlig davon ab, die Tiere 
aus ihrer natürlichen Umgebung herauszureißen, fon- 
dern jucht fie vielmehr an Ort und Stelle auf, um ihre 
Rebensgemwohnheiten ohne die geringite Störung für 
jie erforihen zu können. Wenn man beijpielsmweife 
das Treiben der Fiſche, Krufter und Mollusfen be- 
obachten twill, jo fängt man fie nicht aus dem Teich 
heraus, jondern die Gelehrten des Inſtituts legen einen 
Taucheranzug an und Steigen auf einer Treppe in den 
Teich hinab. 
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‚Die bisherigen Unterfuchungen haben zunächſt ge- 
zeigt, daß die Sinne der Tiere vielfach anders arbeiten 
al3 bei uns Menſchen. LBahlreihe Berjuche Haben 
zum Beifpiel bemwiejen, daß der Geſichtsſinn jehr vieler 
Arten unendlich fchärfer ift al3 der unfere. So haben 
die Vögel eine faft wunderbare Gefichtsfchärfe. Eine 





Die Ratte findet mit verbundenen Augen ihren Weg. 


Schwalbe unterjcheidet eine Mücke in einer Entfernung 
von 400 Meter. Ein Geier bemerft Knochen eines 
Pferdes, die auf die Spitze einer Stange gejtedt wor- 
den find, auf 5 Kilometer hin. Wenn Brieftauben in 
einer Höhe von 800 Meter jchiveben, jehen fie 100 Rilo- 
meter weit. Dieſe außerordentliche Gejichtsichärfe 
befähigt fie, ihre Fernflüge mit jo eritaunlicher Sicher- 
heit zurüdzulegen. 

Aber nicht nur die Schärfe des Gejichtsiinnes, 
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ſondern auch die Farbenempfindlichfeit wechſelt bei 
den einzelnen Tierarten. Fiſche, Schlangen und Lurche 
fönnen mit Ausnahme von Grün, Braun und Rot 
die Farben nicht unterfcheiden. Umgekehrt erfennen 
die Säugetiere alle Farben des Spektrums jehr genau. 
Mit einer Kate hat man in dem Inſtitut folgenden 





Der Nadjtrabe fieht im-Spiegel den Fleck auf feinem Flügel. 


Verſuch angeſtellt. Man ließ fie eine Zeitlang aus 
einem Glas trinken, das rot bemalt war. Dann jeßte 
man ihr jpäter zu dem roten noch Gläſer von derjelben 
Form wie das erite vor, die aber violett, blau, grün, 
braun und orange gefärbt waren. Mie diefe Gläjer 
waren zugededt, jo daß ihr Inhalt nicht fichtbar war. 
Gleichwohl lief die Kate ftet3 ſofort direft nach dem 
roten Glas, ein Zeichen, daß ſie die rote Farbe ſicher 
RU 
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Eine außer— 
ordentliche Aus— 
bildung und Fein— 
heit hat bei man— 
chen Tieren der 
Taſtſinn erlangt. 
Bu ihnen gehören 
die Fledermäufe. 
Vermöge der Fein- 
heit ihres Taftfin- 
nes fünnen fie in 
der Dunfelheit flie- 
gen,ohne mitihren 
gebrechlichen Flü- 
geln an irgend ei- 
nen Gegenſtand 
anzuftoßen. Um 
den Flug der Yle- 
dermäufe zu prü- 
fen, brachten die 
Zoologen des In— 
ſtituts unter den 
Aſten eines hohen 
Baumes des klei— 
nen Wäldchens ei— 
nen niſchenartigen 
Kaſten an, an dem 
ſie eine Blend— 
laterne befeſtigten. 
In dem Gehäuſe 
nahm einer der 
Gelehrten in der 
Nacht als Beob— 
achter Platz und 
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fonnte nun Das 
Gehen und Kom- 
men der Fleder- 


A Zr \ Mmäunfeüberwacen. 
2 Me A | Auf diefe Weife 
N 7 | ~ | vermodte er eine 


geradezu wunder- 
bare Feinheit des 
Taitgefühls bei die- 
jen Tierchen feit- 





; zuftellen. Sie 

i EN nehmen - 

—— | nämlich ei— 

a nen Gegen- 

as S N ſtand ſchon 
ausderFerne 

wahr. Die 


Erklärung für dieſe 
Erſcheinung iſt fol— 
gende. Stellt ſich 
den Fledermäuſen 
auf ihrem Flug 
ein Gegenſtand in 
den Weg, ſo wird 
die Luft, die ſie 
mit den Flügeln 
ſchlagen, durch das 
Hindernis aufge— 
halten. Infolge— 
deſſen entſteht eine 
Störung der Luft— 
zirkulation. Dieſe 
leiſe Störung aber 
empfinden ſie mit— 
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tels ihres Taſtſinns fofort und erkennen fo die Ge- 
fahr, die ihnen droht, fo daß fie die Richtung greg 
Fluges entiprechend ändern können. 

Fröſche und einige andere Waffertiere, ja fogar 
verichiedene Landtiere find mit einer Fähigkeit au3- 
geitattet, die dem Menfchen gänzlich Fehlt, namlih 
der, die Feuchtigkeit aus der Ferne wahrzunehmen. 
Man könnte Hier geradezu von einem ſechſten Sinn’ 
Iprehen. Gie empfinden, von welcher Seite her die 
Luft am feuchteiten ift, und lenfen demgemäß ihren 
Zauf mit der größten Sicherheit nach den Teichen und 
Quellen. Zu wiederholten Malen hat der Leiter des 
Inſtituts für Tierpfychologie Fröſche und Kröten drei 
und vier Kilometer entfernt von einer Lache nieder- 
gejeßt. Sobald fie losgelaſſen waren, wandten fie 
fich nah einigem Zögern immer und in faft gerader 
Linie nad) der Richtung der Lache. Eine alte, blinde 
Kröte war in diefer Hinficht befonders geſchickt. Man 
legte. fie in geringer Entfernung von einer Wafjer- 
anfammlung auf einer Heinen Scheibe nieder, die durch 
Schnüre gedreht wurde. Solange fich die Scheibe drehte, 
und wenn es auh nur -langjam geichah, blieb die 
Kröte völlig unbeweglich. Aber faum hielt der Appa- 
rat an, jo ſprang fie auch ſchon dem Waſſer zu. 

Eine Wajferratte, der man die Augen feft ver- 
bunden Hatte, verfuhr in der gleichen Weile. Auch 
dann, wenn man fie auf eine größere und fchneller 
gedrehte Scheibe gefegt Hatte, fand fie doch Schlieglich 
ficher ihren Weg nah dem Waſſer. 

Gewiſſe Erfahrungen deuten übrigens darauf Hin, 
daß diefe Fähigkeit nicht allein den Wafjertieren eigen - 
ift. So hat der Naturforiher David Milen bei den 
Shaf- und Rinderherden Auftraliend beobachtet, daß 
fie, wenn fie zum Berfauf getrieben werden, plötzlich 
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den Kopf heben, die Luft ftart einziehen, fih zu Boden 
werfen, jodann wieder aufjpringen und gwei bi drei £i- 
lometer weit in gerader Linie nach einer Quelle lanfen, die 
ihnen jelbjt wie ihren Treibern gänzlich unbefannt war. 

Eine der widtigiten Fragen der Tierpiychologie 
ift die, ob die Tiere eine Borftellung von ihrem eigenen 
Ich befiten. Ein vortreffliches Mittel, um dies feft- 





Der (dywarze Stord) öffnet die Tür feines Futterhaufes. 


zuitellen, bejteht darin, fie vor einen Spiegel zu führen, 
damit fie fih darin betrachten fünnen. Jm allgemeinen 
find Tiere, die fich im Spiegel wiedererfennen, ziemlich 
jelten. n dem Snititut für Tierpſychologie bejist 
man aber mehrere Papageien und einen Nachtraben, 
die fih genau mwiedererfennen und ihr Bild mit ihrem 
Außern zu vergleichen wilfen. Wenn fie im Spiegel 


172 Teue Forfchungen über das Geiftesieben der Tiere. O 
a 1L L — 


einen auffälligen Fleck auf ihrem Flügel oder Schwanz 
bemerken, ſo drehen ſie nach ihm den Schnabel um, 
aber nicht nach dem Bild, ſondern nach dem wirklichen 
Flügel oder Schwanz. Ebenſo betrachten eine weiße 
Ratte und mehrere andere kleine Nager gern ihre 
langen Schwänze im Spiegel. 

Bon allen Tieren find e3 die Affen, welche fih am 
beiten eine3 Spiegel3 zu bedienen willen, und die des- 
halb die Harfte Vorftellung von ihrem Sch befiten 
müffen. Sie jegen fih vor dem Spiegel nieder, um in 
ihm jene Teile ihres Körpers, welche fie ſchlecht befich- 
tigen können, wie die Ellbogen, zu betrachten. Auch 
- bereitet e3 ihnen großes Vergnügen, in ihm ihre Zähne, 
den Hintergrund der Mundhöhle und die Vorräte, 
die fie in den Badentafchen tragen, zu beäugeln. 

Aber ift das Tier auch fähig, Erfahrungen zu 
fammeln, fie zu verbinden und daraus Schlüſſe zu 
ziehen? Nach den Beobachtungen im Inſtitut für 
Tierpiychologie find die Tiere, die Erfahrungen au 
ſammeln und zu verwerten vermögen, jehr zahlreich. 
Beſonders zeigt fih ihre Kombinationsgabe nach der 
Geite Hin, die mit der Nahrungäbeichaffung zufammen- 
hängt.. Man hat im Snititut Fiſche, Fröſche, Rep- 
tilien, Vögel und Säugetiere gezwungen, die Türen 
zu ihren Futterbehältern felbit zu öffnen. Eine ganze 
Reihe von Fiſchen ‚veritand e3 dabei, zmar die Tür 
von dem Futterbehälter, der in dem Teih angebracht 
war, aufzuftoßen, dagegen lernten fie es nicht, die 
Klinte der Türe -zu ihrer Öffnung in Bewegung zu 
jegen: Der größte Teil der Vögel dagegen ift farf- 
finnig und berechnend. So hat man einen fchwarzen 
Storch dazu gebracht, mittel3 einer Schnur die Tür 
zu dem Gehäufe zu öffnen, da3 fein Futter enthielt. 
In ähnlicher Weile haben Sperlinge ganz allein ge- 
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lernt, ihr Waffernäpfchen an einem Bindfaden zu fih 
heranzuziehen und die Klappe ihres Futterfäftchens zu 
öffnen. Sogar Gürteltiere lernen e3, den Dedel des 
Kaſtens aufzullappen, in dem die Eier, mit denen man 
fie füttert, aufbewahrt werden. Sehr gejchidt weiß 
weiterhin mit der Zeit das Schnabeltier durch das 
Biehen an einer Schnur die Tür feines Käfigs zu öffnen. 

Für das Erinnerungsvermögen und die Überlegung 
des Wmeifenigels Spricht folgendes Erlebnis. Man 
hatte ihm eine3 Tages feine Ameilen in einem trichter- 
fürmigen Gefäß vorgefeht, das er aber nur ein einziges 
Mal erhielt. Als er einen Monat fpäter von feinem 
Wärter ausgeführt wurde und zufällig das Gefäß an 
jeinem Wege ftehen fah; erfannte er e3 ſofort wieder, 
drängte fih mit aller Gewalt nah ihm hin und ftedte 
jogleich feine lange Zunge in die Öffnung hinein, 
wie e3 unfer Bild auf ©. 168 und 169 daritellt. 

Das befte Gedächtnis und eine vortrefflide Auf- 
faſſungsgabe befigt das Pferd. Jn dem Inſtitut für 
Tierpfychologie hat man einen ruffifhen Pony dazu 
angelernt, mit der Nafe Kegel zu fchieben und ferner 
eine Kugel mittel3 einer Kelle, die man an feiner 
Bruft befeitigt hat, zurüdzumerfen. 

Manche Tiere find befähigt, wahre geiftige Opera- 
tionen vorzunehmen. So vermögen Pudel die Eigen- 
Ichaften der einzelnen Gegenjtände abzumägen und 
fie danach zu beurteilen. Bor einen Pudel des In— 
jtitut3 legte man zum Beiſpiel acht polierte Steine 
von genau derfelben Größe und Form, aber von ver- 
ihiedenem Gewicht nieder. Man zeigte nun dem 
Hund den fchwerften Stein mit den Worten: „Der 
ſchwerſte!“ und darauf den leichteften mit den Worten: 
„Der leichtefte!" Mehrere Wochen hindurch wieder- 
holte man dieſes Experiment. Am Schluß der Lehr- 
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zeit war der Pudel im jtande, auf Befehl den ge- 
nannten Stein auszumählen. Sollte er einen der 
beiden Steine apportieren, fo hob er alle erft auf, 
ehe er fih entjichied, und brachte dann den leichteiten 
oder fchwerften, je nachdem ihm der Befehl erteilt 
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Das Schnabeltier öffnet die Tür feines Käfigs. 


worden war. E3 mußte fih alfo in ihm eine Bor- 
itellung von der Schwere gebildet haben. 

Der Zeitſinn ift bei manden Tieren jehr gut aus- 
gebildet. So mwedt ein Kronenfranich einen ihm be- 
freundeten Dalmatinerhund jeden Morgen, jobald er 
über die bejtimmte Stunde Hinaus fchläft, durch 
Schnabelhiebe, die er ihm auf das Halsband verfegt. 

Einige Beobachtungen über die Kombinationsgabe 
der Tiere find außerordentlich überrafchend, Jn dem 
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Inſtitut befaß man einen Widelichwanzaffen, der, fo 
oft er Nüſſe ab, an Zahnſchmerzen Titt. Kleine Stüd- 
hen der Nüfje festen fih ihm zmwiichen die Zähne und 
verurjadhten ihm dann heftige Schmerzen. Er ver- 
ſuchte e3 regelmäßig, diefe Stückchen mit den Fingern 
zu entfernen, aber e3 gelang ihm ſtets nur jehr un- 
vollkommen. Eines Tages legte man ihm, als er ſich 
mit Nüſſen vollgepfropft hatte, in den Käfig ein kleines, 
etwas ftarfes Drahtſtück und einen Wesßitein, nahdem 
man ſchon vorher vor feinen Augen ein anderes Stüd 
Eiſen an dem Stein gewekt hatte, um e3 zuzufpiken. 
Wie gewöhnlich litt der Affe, al3 er feine Nüſſe ge- 
fnadt Hatte, an Zahnſchmerzen. Er ergriff alsbald 
das Drahtitüd und verfuchte e3 wie einen Zahnftocher 
zu gebrauchen. Mllmählich aber fah er ein, daß das 
Drahtftüd zu did war. Was tat er? Er mwebte das 
Drahtitüd an der Spibe mit dem Stein und hatte fo 
nach Berlauf einer Stunde einen Bahnftocher, deſſen 
er ſich mit großer Genugtuung bediente. 

Uber das wunderbarſte Experiment, das man an- 
ſtellte, betraf einen Papagei. Der Vorſteher des In— 
ſtituts, Hachet-Souplet, hatte ihm das Wort ärmoire 
(Raften) beigebracht, indem er ihm einen Heinen Holz- 
fajten im Laboratorium zeigte, zu dem der Papagei 
an einigen Herborragungen der Wand bequem hinauf- 
Hettern fonnte. In diefem Raften wurde feine tägliche 
Yutterportion aufbewahrt. Außerdem unterrichtete 
ihn der Gelehrte über die Namen verichiedener Gegen- 
tände. Darunter befand fih auch eine Qeiter, für 
die der Papagei échelle (Leiter) jagte. Schliehlich Hatte 
der Vogel auh noch gelernt, monter (fteigen) zu fagen, 
ſo oft der Gelehrte die Leiter beitieg. 

Eines Tages entfernte man nun den Futterkaſten 
von ſeinem gewöhnlichen Platz und befeſtigte ihn oben 
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an der Dede de3 Laboratoriumg, während man bdie 
Leiter in eine Ede ſtellte. Die Sachlage war jebt 





folgende. Da3 Tier fchrie fonft jeden Tag, wenn es 
zu dem Kaften Hin wollte: „Moire, moire!“ Es fah 
1908, VII. 12 


Der Kronenkranidy weckt den Dalmatinerhund. 
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außerdem, daß der Gelehrte den Kaften, weil er fih 
oben an der Dede befand, ohne Leiter nicht erreichen 
und ihm daher fein Futter verabfolgen fonnte. Auf 
der anderen Geite mußte e3, daß die Leiter zum Hinauf- 
jteigen benüßt wurde, und es veritand auch, die Wörter 
„monter“ und „échelle“ zu fprechen. Es entitand nun 
die Frage, ob die Geiltesfräfte des Papageien jo weit 
reichen würden, daß er dem Gelehrten den Rat geben 
fonnte, mit Hilfe der Leiter zu dem Futterkaſten 
emporzufteigen. Mn eriten Tag rief der jehr erregte 
Vogel nur: Moire, moire, moire!“* Am ‘zweiten 
Tag verfiel er, nahdem er nur mit Hirieförnern, 
die er nicht liebte, gefüttert worden war, in einen 
förmliden Wutausbruch. Unzählige Male verfuchte 
er die Käfigitäbe zu durchbrechen, dann aber wurde 
feine Aufmerkſamkeit auf die Leiter gelenkt, und plößlich 
ichrie er: „Echelle, monter, moire (Leiter, fteigen, 
Kaften)! Er Hatte alfo jegt den BZufammenhang 
begriffen und Heidete infolgedeflen feinen Willen in 
die finngemäßen Worte. 

Nah den Beobachtungen im Inſtitut für Tier- 
piychologie ftehen Hinfichtlich ihrer Intelligenz an der 
Spite des Tierreiches die Affen, der Pudel und der 
indiiche Elefant. Eine zweite Gruppe umfaßt den 
Bären, Löwen, Tiger, die Kate und den Filchotter. 
Auf der dritten Stufe ftehen Biber und wildes Kanin— 
chen. Den vierten Rang nehmen ein der Papagei, 
das Pferd, der Efel, da3 Kamel und die Biege. 


*) Verftümmelung für armoire. 
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Der letzte Gang. 


Skizze aus dem ärztlidyen Leben. Don Wolfgang Buchwald. 


(Nadjdruck verboten.) 
pe Herbitwind trieb fein ungeftümes Weſen in 
den Straßen der großen Propinzialitadt. Bald 
rüttelte er übermütig an den Yenjtern, al3 ob er Cin- 
laß begehren wollte, und warf dann wie aus Arger 
über fein vergebliches Beginnen ein paar Hände voll 
ichwerer Regentropfen gegen die Scheiben, bald heulte 
er hohl in den Cchorniteinen oder fchmetterte eine 
offenftehende Haustür dröhnend ins Schloß. 

Es war jo recht ein Wetter, bei dem man e3 fih 
wijen feinen vier Wänden wohl fein läßt, zumal 
wenn darin, wie e3 beim Sanitätsrat Loreng der Fall 
var, ein mächtiger Kachelofen behaglihe Wärme aug- 
trahit und eine grünverhängte Rampe ihr mild- 
gedämpftes Licht über den Schreibtiich gießt. 

Der alte, im Anfang der Giebziger ftehende Arzt 
hatte joeben fein einfaches Abendbrot eingenommen 
und war nun, nachdem er mit dem angejahıten Fräu— 
Tein, da3 dem Heinen Haushalt vorftand, ein wenig 
über die Tagesereignifle geplaudert, in fein Studier- 
zimmer zurüdgefehrt, um Hier noch ein Stündchen 
fiterarifch tätig zu fein. 

Lorenz war feit einer längeren Reihe von Jahren 
ohne rechte Praxis, obwohl das Heine, den Na- 
men und die Spredjitunden enthaltende Mefiingichild 
und eine etwas altmodifch dreinfchauende Ziehglocke 
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neben der Haustür von der Bereitwilligfeit des alten 
Doktors, fich auch jebt noch in den Dienſt der leidenden 
Menſchheit zu Itellen, Zeugnis ablegten. Aber nur 
jelten, ganz felten noch nahm die jeßige Generation 
von diefen Wahrzeichen feiner ärztlichen Eriftenz Notiz 
— nur dann, wenn andere ärztliche Hilfe in der Eile 
nicht aufzutreiben war. Und das fam eigentlich nie vor. 

As Lorenz fih vor faft fünfzig Jahren in diefem, 
größtenteil3 von Heinen Leuten bewohnten Stadtteil 
niedergelaffen hatte, da war er der einzige in der 
Etraße gewesen. Jetzt wohnten in derjelben noch drei 
Kollegen, die ihm langjam, aber ftetig einen Patienten 
nah dem anderen abipenitig gemacht Hatten. Nicht 
etwa durch unlautere Mittel, fondern auf Grund ihrer 
jüngeren Jahre und der durch fie bedingten Rührig- 
keit. Sit es doch nur zu begreifli, wenn das Publi- 
fum: fih in feinen Nöten lieber an einen Arzt wendet, _ 
der mit rafhem Fuk, ja wohl gar auf faufendem Rad 
durch die Straßen eilt und dann mühelos, ohne ver- 
ihnaufen zu müfjen, die jteiliten Treppen empor- 
Ipringt, alô an einen mit fteifen Gliedern und Atem- 
beichwerden behafteten alten Herrn, mag deſſen Geiſt 
auch noch friſch, und fein Herz voller warmer Hilfs- 
bereitichaft für die Armen und Elenden geblieben fein. 

Schon vor zwei Dezennien hatte Lorenz jehen 
müſſen, wie das Häuflein feiner Getreuen Heiner und 
Heiner wurde. Doch ed waren noch immer einige 
geweſen, die feft an ihm hielten. Aber feitdem er 
vor fünf Sahren die vielen Monate an Rheumatis- 
mus Daniedergelegen, und fih zu derfelben Beit ihm 
gegenüber der junge Doktor Schulz, der Sohn des in 
der Gegend jehr angejehenen GStadtverordneten, fep- 
haft gemacht Hatte, waren auch diefe wenigen fort- 
geblieben. 


o Don Wolfgang Budywald. - 181 


Ein im Lauf der langen Jahre mühfam genug 
erworbenes, bejcheidenes Vermögen ftellte den Sanität3- 
rat bis an fein Lebensende ficher. Für eine Familie 
hatte er nicht zu forgen. © Geine beiden Rinder waren 
im blühendjten Alter innerhalb weniger Tage von einem 
tückiſchen Scharlachfieber, da3 der Vater während einer 
damals in der Stadt herrichenden Epidemie ing Haus 
gefchleppt hatte, dahingerafft worden. Die Mutter 
war aus Kummer über den Verluſt ihrer Lieblinge 
diefen einige Beit darauf ins Grab gefolgt. 

Der nach diefen Schieffalsfchlägen raſch gealterte 
Mann konnte ſich nicht dazu entichließen, wieder zu 
heiraten, zumal ſich eine entfernte Verwandte fand, 
die in umfichtiger und treuer Weiſe für das leibliche 
Wohl des Witwer tätig war. 

So fonnte Loreng jegt feine alten Tage ohne Sorgen, 
und ohne eine gemütliche Häuslichkeit entbehren zu 
müffen, dahinbringen. 

Und doh wie viel fehlte ihm zu einem glüdlichen 
Dafein! | 

Lorenz war mit Xeib und Seele Arzt, und folange 
er noch in der Praxis Stand, hatte er unter feiner Cin- 
famfeit nicht allzufehr gelitten. Tag und Nacht war 
er bereit geweſen, zu helfen oder, wo das nicht mehr 
möglich, zu lindern und zu tröjten. Kein Wetter war 
ihm zu rauh, teine Wohnung zu entlegen, feine Treppe 
zu ſteil erſchienen. Er war jtet3 ein mitfühlender Freund 
feiner Patienten geweſen, der nicht im Geldverdienen, 
fondern im Helfen feine Befriedigung fand. | 

Deshalb Hatte jetzt, wo man feiner nicht mehr be- 
gehrte, wo man an ihm achtlos, wie an einer nieder- 
‚gebrannten Kerze, die daduckh, daß fie anderen diente, 
fich jelbit verzehrte, vorbeiging, eine bittere Stimmung 
von dem alten Herrn Beſitz ergriffen. | 
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Um Sich wenigitens noch ein bißchen beruflih zu - 
betätigen und dadurch der leidenden Menſchheit nüb- 
lih zu werden, hatte Lorenz e3 unternommen, die 
Erfahrungen feiner langjährigen ärztlichen Wirkſamkeit 
Ichriftlich niederzulegen. WBielleicht, daB diefe Auf- 
zeichnungen einmal einen Verleger fänden, und daß 
diejer oder jener jüngere Kollege aus ihnen Anregung 
oder Belehrung ſchöpfte. Vieleicht auch war das 
Gegenteil der Fall, und man überantwortete da3 Manu- 
jfript nach feinem Tode mit feinen anderen alten 
Papieren dem Feuertod. 

Wem liegt jchlieklich in unferer, auh in medizini- 
iher Hinficht fo jchnelllebigen Zeit, die jeden Tag 
von neuen Arzneimitteln und neuen Heilmethoden zu 
berichten weiß, etwas daran, von den Erfahrungen 
eine3 alten, einfachen praftiichen Arztes Kenntnis zu 
nehmen, deffen gute Zeit jo weit zurüdliegt? — 

Auch heute ſaß der alte Herr vor einer Anzahl 
geichriebener Hefte und blätterte, fich Auszüge machend, 
in ihnen Hin und her. 

Es waren das feine ärztlichen Journale, in denen 
er nach alter guter Gitte über jeden Fall feiner Praxis 
Buch geführt Hatte. 

Wie lange hatte e3 gedauert, bis fich der erite Band 
gefüllt hatte! Mit den folgenden war es rajcher ge- 
gangen. Fat in jedem Kalenderjahr war ein neues 
Buch notwendig geweſen. Dann tam die Zeit des 
Niederganges. War er, während er faum die Fünfzig 
überjchritten Hatte, plößlich jo rüdjtändig geworden? 
Oder trug die damals täglich fih mehrende Über- 
füllung de3 ärztlihen Standes und das Überhand- 
nehmen des Kaſſenweſens, das große Kreife des Publi- 
kums der freien Praxis entzog und an einige wenige 
Ärzte band, Schuld an diefer Erjcheinung? 
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Der legte Band, den Loreng nach feiner lang- 
wierigen Krankheit begonnen hatte, wie noh Hun- 
derte von leeren Blättern auf. Die Eintragungen 
datierten weit zurüd und folgten einander in langen 
zeitlichen Abitänden. 

Mit einem trüben Lächeln flug der alte Arzt die 
erite Seite des eriten Bandes auf. 

Gein eriter Krankenbeſuch! Wie lebhaft ftand er 
ihm noh vor Augen — als ob es geftern gemefen 
wäre! 

ALS blutjunger, eben von der Univerjität gelommener 
Anfänger, hochaufgeſchoſſen, mager und bartlo3, war 
er in died Haus gezogen. Da ihm fein Studium nur 
durch Stipendien und durch Stundung der Kollegien- 
gelder möglich gemacht war, fo durfte er an den Luxus 
einer koſtſpieligen Ailistentenzeit nicht denfen, fondern 
mußte jehen, raſch in die Praxis und damit zu Geld 
zu fommen, um feinen zahlreihen Verpflichtungen 
gerecht zu werden. | 

Wie ſchwer aber hatte man ihm da3 gemacht! 
Wie viele Enttäufchungen und Kränkungen mußte er 
erfahren, bis er leidlich feft in den Sattel fam! 

Wie jebt an feinem Alter, jo krankte Lorenz damals 
an feiner Jugend. Ein fo junges, bartlojfes Doktor— 
chen, wag fann das wohl für Kenntniffe und Er- 
fahrungen haben?! 

Die Leute im Haufe und in der Nachbarichaft 
fahen ihn mit einer Art mitleidiger Neugier an und 
eilten an dem damals funfelnagelneuen Schild ebenfo 
achtlos vorbei wie jebt an dem blindgemordenen, gb- 
wohl fie bis zum nächſten Arzt noch weiter Hatten 
al3 heutzutage. 

WViele lange, bange Wochen hatte der frifchgebadene 
Doktor harren müfjen, bi3 man ihn zum erſten Male 
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holte. Und als das endlich gefchah, da endigte diefer 
erite, jo ‘heißerjehnte Beſuch mit einem vollen Fiasko. 
Lorenz erinnerte fih big in die Heinften Einzelheiten 
jenes verunglüdten Debüt. 

Als er eines Abends über feinen Büchern: fap, 
wurde die Nachtglode mehrmals hintereinander und 
äußerft energisch gezogen. Da es fchon Spät, und die. 
Aufmwärterin bereit3 zu Bett war, fo orete Rorenz 
in eigener Perſon die Haustür. 

Bor derjelben ſtand ein Lakai, der fich Feinerlei 
Mühe gab, die Zeichen feiner Ungeduld über das 
Wartenmüfjfen zu verbergen. Er verlangte fura und 
barſch, der Herr Dottor folle fofort zur Frau Hofrätin 
nebenan tommen, mit der Miene eine Mannes, der 
jemand eine Wohltat ermweilt. Der Hausarzt fei 
nicht zu erreichen, und die gnädige Frau habe ihren 
Anfall. Da brauche fie etwas Morphium. Es fei 
deshalb am beiten, gleich ein paar Pulver mitzubringen. 
Aber nicht zu Schwache! 

Im Stillen über die gönnerhafte Art und Weiſe des 
Bedienten empört, hielt der junge Arzt doch an ſich 
und eilte, froh, daß feine Hilfe. endlich in Anſpruch 
genommen wurde, zu der alten verwitweten Hofrätin 
im Nebenhaufe. 

Die von einer unbedeutenden Kolit befallene 
Gnädige erwies fih aber al3 äußert ungnädig, als 
Lorenz nach eingehender Unterfucdhung erflären mußte, 
- daß er fih nicht zur Darreichung eines fo bedenklichen 
Mittels, wie e3 das Morphium fei, entichließen könne; 
eine Tajje Baldriantee im Berein mit warmen Prei- 
umſchlägen würden. jicher von beitem Erfolg fein. 

Die alte Dame, eine, wie Lorenz ſpäter erfuhr, 
ausgeiprochene Morphiniftin, hörte feine Augeinander- 
jegungen mit ſpitzem Lächeln an, dann meinte fie 
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ſarkaſtiſch: „So laffen Gie fich fagen, daß meine Er- 
fahrungen wohl älter find al3 die Ihrigen. Mir hilft 
eben nur Morphium. Jm übrigen danke ich Ihnen 
für Ihren Befuch. Sch denke, es geht diesmal aud) 
jo vorüber, ohne Brei und ohne Baldrian! Deſſen 
Geruch fällt mir, beiläufig gejagt, jo auf die Nerven, 
daß e3 hieße, den Teufel pueg Beelzebub zu ver- 
treiben. Adieu!“ 

Im Borzimmer hörte der berahfänehete Arzt dann 
noch, wie die alte Dame dem Bedienten die heftigiten 
Vorwürfe darüber machte, daß er ihr einen jo jungen 
und unerfahrenen Menſchen geholt Habe. 

Zu jung — zu jung! Diefe Melodie war damals 
in den verſchiedenſten Variationen in feine Ohren ge- 
Hungen. 

Aber jenes Gebreiten war wenigitens von der Art 
gewefen, daß e3 fih von Woche zu Woche, von Monat 
zu Monat, von Jahr zu Jahr befjerte, während heute — 

Diefe wenig freundlichen Erinnerungen de3 ein- 
famen Mannes wurden jäh durch das Anjchlagen der 
Nachtglocke unterbrochen. 

Hatte da3 Metall nun im Lauf der Zeit einen 
Sprung befommen, oder hatte ſich Roſt daran geſetzt, 
der Ton war fo zögernd und heifer wie die Stimme 
eines Menſchen, der nur felten zum Sprechen fommt. 

Ein paar Minuten jpäter trat feine Hausdame, : 
ein älteres, ziemlich refolut dreinjchauendes mweibliches 
Wejen, ind Zimmer. 

„sn der Wilhelmitraße 3, zwei Treppen links, beim 
Angenieur Böninger ift das fiebenmonatliche Kind an 
Krämpfen erkrankt. Ob du wohl raich kommen möchteft. 
Die Nachbarkollegen find heute alle in der Stadt zur 
Ürzteverfammlung. Und e3 eilt. Aber bei dem Wetter 
wirst du doch wohl nicht gehen, Onkel? Laß fie doch 
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telephonieren! In einer halben Stunde fann man 
bequem von der Philharmonie nah der Wilhelm- 
ftraße gelangen.“ 

Doch der Sanitätsrat hatte ſchon den Mantel aus 
dem Kleiderſchrank geholt; raſch verſenkte er einige 
zur Unterfuhung notwendige Inſtrumente in deffen 
Tafchen und eilte dann, fo fchnell e3 gehen wollte, 
die Treppe hinunter. 

Draußen auf der Straße fauchte der Sturm mit 
voller Wucht dem alten Herrn entgegen. Der aber 
ftrebte, den Mantel feiter an jich ziehend, rültig vor- 
wärts und hatte in furzer Beit das Ziel biii Wan- 
derung erreicht. 

Etwas durchfroren und furzatmig, aber mit feſtem 
Schritt und hellem Auge trat er ind Kranfenzimmer. 

Sofort überfchaute er die Situation. Der Krampf 
hatte fich gegeben. Die Heine Patientin lag mit ge- 
röteter und von reichlihem Schweiß bededter Haut 
in ihrem Betthen und war in jenen tiefen Schlaf: 
verfunfen, mit dem die glüdlic) vorübergegangenen 
Krampfanfälle der Kinder auszuflingen pflegten. 

Die Mutter, eine auffallend hübſche Blondine, hatte 
gänzlich den Kopf verloren. Weinend ſaß fie neben 
dem Bettchen, immer wieder das Sind bei feinem 
Namen rufend und e3 beichwörend, doch ja nicht zu 
iterben. 

Der Bater ſtand beim Eintritt des Arztes am Tiſch 
und las eifrig in einem didleibigen Buch nad), in dem 
Lorenz mit ſcharfem Blid ein vielverbreitetes populäres 
Werf über „Hilfeleiftung in allen Kranfheitsfällen“ 
twiedererfannte. | 

Nahdem der Arzt eine Zeitlang den Puls und 
die Atmung des jchlafenden Kindes aufmerkſam be- 
obachtet Hatte, beruhigte er in feiner bei aller Gemeſſen— 
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heit freundlichen Weije die Eltern. Die augenblidliche 


Gefahr fei vorüber, doch fei eine Wiederholung des 


Anfall nicht ausgeſchloſſen. Es fei deshalb nötig, 


durch beruhigende Mittel vorzubeugen. Er werde der 
Kleinen eine Arznei auffchreiben, von der ihr ftiindlich 
ein Löffelchen eingeflößt werden müſſe. 

Das Rezept war bald gefchrieben, und der alte 
Herr jhhidte fi) an, das Kranfenzimmer zu verlafjen. 
Ein verlegenes Räuſpern der jungen Mutter ließ ihn 
noh einmal Halt machen. 

Die Hübfche Frau Hatte ihr blondes Köpfchen über 
Das Rezept gebeugt und meinte ftodend: „ch fehe, 
daß Sie für Kittychen Chloral und Brom aufgejchrieben 
haben. Wir find beide fo jehr gegen die Gifte! — 
Nicht wahr, Adolf? — Geht e3 nicht ohne das, Herr 
Sanitätsrat? Bielleicht mit Umfchlägen oder Padun- 
gen? Schließlich ift vielleicht auch ein Bad gut?“ 

Mii erniter Miene jehte der Arzt den Eltern aus- 
einander, aus welchen Gründen er unbedingt auf 
feiner Verordnung beftehen müſſe. Er fchloß feine 


Erflärung mit der Aufforderung, am beiten ginge der 


Vater jogleich mit hinunter und zur Apotheke. Jeder 
Verzug Tönne gefährlich werden. | 

Während die beiden Männer draußen im Flur 
die Mäntel anlegten, rief die junge Frau ihren Gatten 
noch einmal in3 Zimmer zurüd. 

An das trog der dreiundfiebzig Jahre noch immer 
Icharfe Ohr des Sanitätsrat3 drangen durch die nur 
angelehnte Tür die leiſe, aber energiſch geflüfterten 
Worte: „Daß du das Rezept nicht machen läßt, Adolf! 
Ich habe zu dem Mann nun einmal fein Vertrauen. 
Er ift mir zu alt. Nimm dir an der Ede eine Droſchke 
und Hole den Doktor Schulz.“ 
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E3 war das der lebte Gang des alten Arztes. 

Auh wenn er am folgenden Morgen nicht einen 
ehr höflihen Brief von Ingenieur Böninger befommen 
hätte, der neben einem beigefügten Fünfmarkſchein 
die Bitte enthielt, fih nicht weiter bemühen zu wollen, 
da Kitty in die Behandlung des Doktor3 Schulz iber- 
gegangen fei, der die Natur des Kindes fon von 
früher her fenne, wäre e3 Lorenz unmöglich geweſen, 
noch einmal nah der Heinen Patientin zu fehen. 

Lag er doch jelbit, von Schüttelfröften durchichauert, 
in feinem Bett! Der Greig mußte feinen menfchen- 
-freundlihen Gang durch die ſtürmiſche Novembernacht 
mit einer heftigen Zungenentzündung büßen. 

Ein paar Tage ſchien es, al3 ob der zähe Körper 
Des Sanitätsrat3 die fchwere Krankheit überjtehen 
wollte. Am Schluß der erſten Woche aber führte eine 
Herzlähmung das raſche Ende herbei. 

Der behandelnde Kollege meinte bedauernd, der 
Wille zum Leben ſei nicht mehr ſtark genug geweſen. 
Es Habe auf ihn den Eindrud gemacht, als ob der 
alte Sanitätsrat jterben tolle. 
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Die Pontiniſchen Sümpfe. 
Don Hans Peterfen. 


> 
Mit 7 Illuftrationen. (Nadjdruck verboten.) 


D” ähnlicher Großartigkeit wie die Fülle von Kunft- 
ichäten aus alter und neuerer Beit, die das mo- 
derne Rom in fih vereinigt, großartig wie die Gegen- 
fäbe von Kapitol und Vatikan, Pantheon und Peters- 
firche ift die unermeßliche Ode der von Trümmern 
einftiger Kultur überjäten römijchen Campagna. 

Rings um die Siebenhügelitadt breitet fih in einer 
Flähe von rund 2000 Quadratkilometer der alte 
agro romano, das Landgebiet des antifen Roms, aus, 
eine mwellige Ebene, die nah dem Meere zu in einer 
niedrigen Mluvialichicht endigt, nach allen übrigen 
Geiten hin aber an ſehr verichiedenartige Bergfetten 
grenzt. Im meiteren Sinn rechnet man zur römischen 
Campagna den ganzen Küftenitrich zwischen. den M- 
baner, -Sabiner und Volsker Bergen und dem Meere, 
der hier von Civitavecchia bis Terracina 150 Kilometer 
fang ift, aber nur an wenigen Stellen eine Breite von 
25 Kilometer erreicht. 

Der vom mittleren Apennin her dur Rom in 
großem Bogen jtrömende Tiber, der in der Nähe der 
Stadt die vom Sabinergebirge herablommende frifche 
Flut des Anio (Teverone) empfängt, Hat auf dem 
Wege zum Meer nur ein fehr ſchwaches Gefälle, und 
ſchon zu des Kaifer Augustus Zeit war der linfe Mün- 
dungsarm bei Ditia fo verfchlämmt und verjandet, daß die 
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Schiffahrt fich dem Heineren Mündungsarın zuwenden 
mußte, den Trajan durch Ausgraben des großen Kanals 
nah dem jegigen Fiumicino erjegte. Aber nicht die Un- 
gunft der Uferverhältnijfe und die Überjhwemmungen 
de3 Tiber und feiner Zuflüffe allein haben den einft 
reichbebauten, mit blühenden Städten durchlegten Ho- 
den der Campagna jo verjumpft und verdorben, daß er 
zur beitändigen Brutitätte des bösartigen Wechjelfiebers, 
der Malaria, Hat werden fünnen; viele Urjachen wirk— 
ten zuſammen, um den trübjeligen Wandel zu fchaffen. 

Zunächſt die Folgen der „Latifundienwirtfchaft“ 
im antitlen Rom, die jchon in der Triumbirnzeit 
den früheren Anteil jedes römischen Bürgerd am Ge- 
meindeland in den Beſitz weniger Großgrundbefiger 
brachte. Die Campagna, ihrer freien Bearbeiter be- 
raubt, erhielt nun wohl herrliche Landfige mit koſt— 
baren Gartenanlagen, aber der Getreidebau ging zurüd, 
zumal al3 die Getreideſchenkungen der Kaifer an dasg 
Volf begannen. Die Weidemwirtichaft trat an feine 
Stelle. Die alten Landftädte in der Campagna ver- 
armten und verfielen. WoHl fam durch Kolonifation 
in der Raiferzeit manche zerfallene Stadt wieder zu 
-einigem Aufſchwung, aber die jpäteren unaufhörlichen 
Verwüſtungen der Landſchaft durch Goten, Vandalen, 
Zangobarden, Normannen, Sarazenen und fpäter 
durch die Bürgerfriege der römiſchen Parone brachten 
die Campagna ins tiefite Elend. Alle Anjtrengungen 
‚der fpäteren Beit vermochten das Land von der Malaria 
nicht zu befreien. Seht dehnt ich, jo ſchließt Gſell— 
Fels feine Betrachtung über diefe Wandlungen, die 
unabjehbare Wülte rings um Rom wie ein verlajjenes 
Theater der Gefchichte aus, am reichiten mit den Ruinen 
der antifen Welt bededt, aber auch an mittelalterlichen 
Erinnerungen nicht arm. Gegen da3 Meer Hin das 
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verſchwundene alte Latium, im Norden die Gräber— 
welt der Etrusker, im Oſten die zerſtörten Kaiſervillen, 
im Süden die uralten Stadtmauern, und überall ver- 
fallene Feudalburgen. Ein ftilles, einfames Trümmer- 
. und Gräberfeld vor den Toren der Welijtadt! Bon 
der prächtigen Baſilika San Paolo big zum einjt jo 
blühenden Dftia trifft man nur wenige Gehöfte, von 
Caftel Fufano bis Antium nur einzelne Hirten. Von 
dem ſchwach bewohnten Ardea bis zum Sabinergebirge 
ipärlich vereinzelte Häufer u. ſ. w. Und doch mie iſt 
dieſes düjtere, einfame Wüjtenbild jo tief ergreifend, 
groß und ernit, wie läßt feine wunderfame Eigentümlidh- 
feit den tiefen Eindrud, den man von Rom empfangen 
hat, hier jo gewaltig nachtönen! 

Noms Umgebung liegt zwilchen zwei in prähiſtori— 
iher Beit bereits erlojchenen Vulkanen, dem nördlichen 
mit den Kratern von Bracciano und Tolfa und dem 
jüdlihen von Abano und Nemi, welche zu Seen 
wurden. Die obere Dede des Bodens bildet fait über- 
all vulfanifcher Tuff, der von Lavaergüſſen aus jenen 
Bulfanen jtammt. Daher die mellige Geftalt des 
Bodens, der bei mangelndem Gefäll gegen daS Meer 
für das Regenwaſſer eine Mulde neben der anderen 
bildet, aus welcher fein Abflug möglich ift. Nun läßt 
die obere Dede des Bodens, der vulkaniſche Tuff, da3 
Waller zwar durchjidern, aber unter diejer Schicht be- 
findet fich vielfach ein Tonmergel, der e3 nicht auf- 
laugt. Darauf beruht die Berfumpfung des Bodens 
und das zahlreiche Vorhandenfein jtehender Gewäſſer, 
in deren Füulnisftoffen die Urheber der Malaria ihre 
Nahrung finden. 

Bis vor wenigen Jahren nahm man von alters 
her an, die von diefen Stoffen vergiftete Luft (mala 
aria = ſchlechte Luft) verbreite die unheimliche Kranf- 


* 
$ 
p 
š 


jewyuag Salpjiwgsyu 





VII. 


1908. 


194 Die Pontinifcyen Sümpfe. o 





heit. Diefe Anficht war durch viele Beobachtungen 
begründet, bejonders auch durch die Tatjache, daß in 
der Gegend, wo. weite Streden dauernd verfumpft 
find, wie in den Pontiniſchen Sümpfen, das Fieber 
alliommer3 zur Epidemie wird. Zu diejen Erfah- 
rungen gehört auch, daß in der Beit der erſten Regen 
im Frühjahr in den von Rom aus bejuchten Teilen 
der Campagna die Malariaerfranfungen auftreten. 
Ein Sommer mit Borherrihen der Südwinde und 
vielen Gemittern begünftigt das Fieber. Ein Fühler 
und trodener Sommer mit Vorherrichen der Nord- 
winde mindert die Gefahr. Etwa 200 bis 300 Meter 
über dem Meer, an den Abhängen der Gebirge, pflegt 
die Malaria zu erlöfchen. | 

Erft feit Laverans 1880 in Algier gemachter Ent- 
bedung weiß man nun, daß die Malaria durch Cin- 
dringen einer Sporozoenart, des Malariaparafiten, 
Plasmodium malariae, in das Blut entjteht, und erft 
1898 wies Graſſi nach, daß die Übertragung der Krant- 
heit auf den Menſchen durch den Stich der in der 
Campagna heimifchen Stechmüden erfolgt. Nur die - 
Gattung Anopheles jcheint zur Übertragung geeignet 
zu fein. Diefe Müden ſetzen ihre Eier in jtehende Ge— 
wäſſer ab, wo fie jich dann zu Larven und Nymphen 
‚entwideln. Die Stechmüden leben tagsüber ver- 
borgen, während fie Abends und Nachts Herausfommen - 
und ſchwärmen, und die Erfahrung lehrt, daß die In— 
feftion mit Malaria beim Sonnenuntergang und bei 
der Naht am Häufigften if. Da das GSumpffieber 
nicht von Menſch zu Menjchen übertragbar ift, fann 
man nah diefen Forjchungsergebnifjen unbejorgt im 
Cpätherbft oder Winter die Campagna, fogar den 
Rand der Pontinifschen Sümpfe durchiwandern oder 
durchfahren. 
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Diefe Sümpfe ftellen den verfommeniten Teil der 
Campagna dar, und doch Liegen fie dicht an der alten 
Hauptftraße, die ſchon im Altertum von Rom aus 
füdlich über das Albanergebirge zum Meer nad) Terra- 
cina zog. Mit dem Bau der Eiſenbahn nah Neapel 
hat die einftige neue Via Appia, deren Reſte Pius VI. 
bei der Anlage der noch heute bejtehenden Fahritraße 
über Genzano und Ciſterna nach Terracina benüßte, 
an Bedeutung verloren, aber von Naturfreunden, 
Freunden hiſtoriſcher Forihung und Touriften wird. 
fie doch viel begangen und befahren, allerdings nur 
in den ungefährliden Winter- und Frühjahrs— 
monaten. 

Am eindrudsvolliten ift der Anblid der Bontinischen 
Randichaft, wenn man fih ihr von der alten Bia Appia . 
her nähert. Dieje, vom Zenſor Appius Claudius ſchon 
312 v. Chr. begonnene Kunftitraße war beitimmt, Rom 
mit der Mutterjtadt Mlbalonga zu verbinden. Am 
neunten Meilenjtein vereinigte ſich ſpäter die von 
Porta Furba aus angelegte neue Via Appia mit dem 
älteren Straßenzuge, nah welchem die Porta Appia 
ihren Namen führte, die dann im Mittelalter den 
Namen Porta ©. Sebaltiano erhielt. Die alte Bia 
Appia war die erſte Heeritrafe Roms, welche Pflaſte— 
rung erhielt. Seit Pius IX. in den Jahren 1850 bis 
1853 die ganze unter den Berwüftungen der Völfer- 
wanderung verjchüttete Strede wieder zum Fahrweg 
ausgraben ließ, ift auch der erhaltene Teil des antiken 
Pflaſters aus feitgefügten Lavaftüden wieder fichtbar. 

Rechts und links von der Straße zogen fi) im 
Altertum weit hinaus Reihen kunſtvoller Grabmäler, 
die von reichen, vornehmen Römern ihren Angehörigen 
errichtet waren, teils Rundbauten auf Fundamenten 
in Wiürfelform, teil vieredige Nifchen mit Giebel 
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und Bilaftereinfaffung, alle rei” mit Marmor ge- 
ſchmückt. Gerade diefer Schmud führte ihre Ber- 
ftörung herbei. Was man an Bruchftüden fand, wurde 
bei der Ausgrabung der Gräberftraße durch Canina 
teild an den Geiten aufgeftellt, teil3 zur Bejichtigung 
eingelaffen und zufammengefügt. Der Ausblid über 
diefen Gräberzug in die Campagna, wo die Lolojjalen 
Neite der antifen Hochmwafferleitungen in mächtigen 
Bogen auftragen, jener Aquädufte, die dem alten Rom 
dag friiche Quellwaſſer des Albanergebirges zuführten, 
ift ebenfo malerifch mie ergreifend. 

Etwa 27 Kilometer von Rom liegt an der Straße, 
die nah 62 Kilometer Terracina erreicht, das Wirt3- 
haus Torre de tre Ponti, und Hier öffnet ſich nach 
Weiten der Ausblid auf da3 Pontiniſche Sumpfland, 
während von den nahen Berghängen zur Linken die 
uralten Bolsferftädte Cori und Norma herabichauen. 
Die Bontinifchen Sümpfe, ein Gebiet von 750 Quadrat- 
filometer, etwa 45 Kilometer lang, bei einer Breite 
von 10 big 18 Kilometer, in dem einftmal3 über dreißig 
Ortichaften blühten, bilden eine von Norden nad) Süden 
nur ſehr jchwac geneigte Ebene, die dem Waller ein 
äußerit geringes Gefälle darbietet. Gegen das Meer - 
hin erhebt fich dieje Ebene etwas, während im tiefjten 
Often eine prächtige Gebirgsmaſſe da3 weite flache 
Talbecken begrenzt; zur Rechten der Straße fließt die 
Linea Pia, der große Kanal, den Pius VI. graben 
ließ. Schöne Bäume, vornehmlich Ulmen und Pappeln, 
bejegen von hier an die Straße nah Terracina. Bahi- 
reiche Bäche, welche von den Bergen fommen, hatten 
lich in alter Beit zu fünf Flüffen vereinigt, deren Betten 
lich aber infolge des fih aufhäufenden Schlammes und 
Gerölls bei dem ungenügenden Abfluß gegen das Meer 
hin veritopften. Die Flußläufe "ver mandelten fih in 
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ſtehende TZümpel und Sümpfe; das Waſſer verdunſtet 
im Sommer teilweiſe und erneut ſich erſt wieder im 
Frühjahr. Immerhin gibt es in den Pontiniſchen 
Sümpfen auch ausgedehnte Weiden und nicht un— 
bedeutende Strecken Ackerland. Meerwärts wächſt 
Wald und wildwucherndes Gebüſch. Zahlreiche Vieh— 
herden ſuchen unter mannshohen Diſteln und ſtach— 
ligen Heckenſträuchern ihr Futter; im Sumpfwaſſer 
weilen ſchwarze Büffel, meiſt bis an den Kopf im 
Schlamm; oft werden ganze Scharen dieſer Untiere 
von Hirten getrieben, die in ſehr kleinen Kähnen durch 
die Sümpfe gelangen. | 

„Einfam und tot — fein Laut dringt an dag Ohr — 

Dehnt unermeplich die Campagna fich 

Bis zu den Wafjerblumen dort am Moor. 

Vom Wetterfturme ftehn dort halb gefällt 


Drei weiße, jchlanfe Tempelfäulen noch, 

Die Marmorzeugen der vergangnen Welt. 

Die Sonne brennt, die Luft ift ſchwül und dumpf, 
Und bleiern liegt es auf Gefild und Sumpf. 
Fern aber, an des jchlamm’gen Fluſſes Ufer, 
Der fih dahinzieht wie 'ein breites Band, 

Ruht auf der Erde, der verfengten, heißen, 

Ein blaffer Hirt und wehrt mit ſchwacher Hand 
Die Fliegenſchwärme ab, die ihn umkreiſen — — 
Die Sonne brennt, die Luft ift ſchwül und dumpf, 
Und bleiern liegt e3 auf Gefild und Sumpf." 

Sn folhen und ähnlichen Bildern hat der römische 
Dichter Baccelli die düftere Schwermut diefer Qand- 
haft zur Poeſie erhoben und das Elend ihrer Bes 
wohner der Mitmwelt näher gebracht. Auch einen vor- 
züglihen Maler Hat diefe Stimmungsmelt gefunden 
in dem in Rom lebenden Enrique Gerra, der vor 
einigen Jahren feine Vorliebe für die Pontiniſchen 
Sümpfe beinahe mit dem Leben bezahlt hätte. Denn 
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al3 Gerra, von deffen Gemälden unjere Abbildungen 
mehrere wiedergeben, fih tagelang am Rande der 
fieberichwangeren Kanäle aufhielt, da fapte auch ihn 
die Malaria, und zwar in einem fo heftigen Grade, 
daß der geniale Künftler wochenlang zwilhen Tod 
und Leben jchwebte. 

Man braucht nicht weit von der Grenze de Sumpf- 
gebiet3 abzuirren, um einen Blid in das Elend der 
Stätten zu gewinnen, die den Hirten der Büffel- und 
Schafherden als Wohnung dienen. Manche der Hütten 
ftehen auf hohen Pfählen, weil der Glaube Herricht, 
die Fieberluft Steige nicht in die Höhe. Das Elend 
der Leute, der zarten Kinder mit ihren gelben, aus- 
gemergelten Gefichtchen it hHimmeljchreiend. Hie und 
da findet fih ein Fährmann an einem der Kanäle, 
der uns in feinem morſchen Kahn auf das gegenüber- 
liegende infelgleiche „Feſtland“ bringt, wo verfrüppelte 
Eichen und wildes Geltrüpp fih undurchdringlich ver- 
Ichlungen Haben. Bisweilen jtößt man mitten infoldher 
Wildnis auf einen vermwitterten alten Römeraltar, auf 
geitürzte Säulen und Mauerreite, den legten Zeugen 
fängit vergangener Kultur. Oft aber nimmt auh die 
Vegetation den Charakter tropiicher Tippigfeit an; 
tiefige Walferblumen von ſchimmernder Farbenpracht 
leuchten aus dem rieſenhoch wuchernden Schilf Heiner 
Geen. 

Ein folder See findet fi unmittelbar vor der 
bejonder3 leicht zu erreichenden Ruinenſtadt Ninfa. 
Bereit3 im 14. Jahrhundert ift diefe Stadt von der 
Malaria entvölfert worden. Ihr hat vor fünfzig Jahren 
der befte deutiche Schilderer der römischen Campagna, 
Ferdinand Gregoropius, in feinen „Wanderjahren“ 
ein bejonderes Kapitel gewidmet. Er nannte fie „das 
Pompeji des Mittelalters". Xn den begraiten, blumen- 
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bededten Straßen, zwifchen den verfunfenen Mauern 
herrſcht Totenitille. Noch fieht man die mittelalterliche 
Befeltigung mit ihren Türmen. Man tritt in das 
Tor, al3 malte dahinter nod) Leben. Mber ung 
empfängt ein ftilles, dülteres Triimmerfeld, das von 
Efeu, wilden Wein, Brombeeriträuchern wild über- 
wuchert iſt. 

Nicht nur in der Tiefe des Sumpflandes hat das 
Fieber ſeit vielen 
Jahrhunderten ver— 
heerend gewaltet, auch 
in dem reizenden Ter— 
racina rafft es jähr— 
lich zahlreiche Opfer 
dahin. Es hat alldie 
Kaſtelle und Städt— 
chen, die im weiten 
Umkreiſe die Pontini— 
A ihen Sümpfe um- 

= . geben, Sermoneta, 
i Sezza, Norma, Pi- 
perno, Sonnino, ent- 

Wa aè völfert. Sermoneta, 

Eugen Regel in Kaſſel phot. das noch zu An- 
= ln a Tangdes 19. Jahrhun— 
derts 8000 Einwohner zählte, Hat deren heute faum 
noch 800. 

Geit Bapit Pius VI., der die Linea Pia durch das 
Sumpfland zum Meer graben ließ, Hat es nicht an 
anderen unternehmenden Menjchenfreunden gefehlt, 
die den verpeiteten Landitrich wieder bewohnbar zu 
machen fih beitrebten. Aber feines der Projekte ift 
bisher zur Ausführung gelangt. Einem Deutjchen, 
dem Major dv, Donat, gebührt der Ruhm, nener- 
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dings, nach jahrelangen Studien, einen Plan ent- 
worfen zu haben, deilen Ausführung die alimähliche 
Trodenlegung und den Anbau des Sumpflandes wohl 
ermöglichen könnte. 

Aber allerlei Hinderniffe, teils politiiher, teils 
finanzieller Natur, haben ſich bisher ſtets der Aus— 
führung in den Weg geltellt.e Hoffen wir, daß mit 
der Eritarfung Stalien3 auf allen Gebieten fih end- 
lich Wege und Mittel zu dem großen Werfe finden 
werden, durch das Stalien im eigenen Lande eine 
neue Provinz gewinnen würde. | 








Mannigfaltiges. 


(Nadydruck verboten ) 

Eine Entführung. — Jm Londoner Kriftallpalaft war eine 
große Ausstellung von Schoßhunden. Eine ſolche wird dort all- 
jährlich abgehalten und verjegt jedesmal die Damen der großen 
Geſellſchaft in nicht geringe Aufregung, denn es gehört zum guten 
Ton, daß man feinen hauptfächlicäften Liebling an der mit der 
Ausstellung verbundenen Schönheitskonkurrenz teilnehmen Yäßt, 
und fühlt fih perfönlich aufs tiefite gefräntt, wenn er nicht aus- 
gezeichnet wird. 

Es war am lebten Tage der Austellung gegen elf Uhr Vor- 
mittags, alfo zu einer Zeit, zu welcher fih die Londoner Damen 
noch in ihren Gemächern zu befinden pflegen. Heute erlitt dag 
aber eine Ausnahme. Wird doch um zehn Uhr Vormittags des 
legten Auzftellungstages die Entjcheidung der Jury über Zuteilung 
der üblichen. zehn erften, zwanzig zweiten reife und fünfzig 
goldenen und filbernen Medaillen verkündet ! i 

Die Gänge zwijchen den von weitmaſchigem Draht umfpannten 
Käfigen füllte ein hochelegantes und zum Teil recht froh bewegtes 
Publikum. 

Bon den fat zmölfhundert zur Ausftellung gelangten Shop- 
hündchen war jedes eine Zierde feiner Gattung. Überhaupt waren 
unter ihnen bewunderungswürdige Eremplare von Seiden- und 
Affenpinticherhen, Maltejern, weißen Pudelchen, King Charle2- 
Hündchen, Blenhems, nadten Afrifanern, Bolognefern, Toy Rubys, 
Clumber Spaniels, Portfhire Terriers und Chinahündchen ver- 
treten. — 

Die einen ruhten vor ihren Käfigen auf ſeidenen Kiſſen, deren 
Färbung zu der Tönung ihres Felles paßte, und an denen Schleifen 
mit ihren in Gold geſtickten Koſenamen befeſtigt waren. Friſche 
Blumen waren um ſie herumgeſtreut, und man hatte ihre zum Teil 
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recht koſtbaren Ausrüftungs- und Toilettegegenftände zur Schau 
ausgebreitet: ſamtene Beſuchsdeckchen mit Viſitenkartentäſchchen, 
Reiſeanzüge, mit Pelz verbrämte Winterhüllen, die verſchieden— 
artigſten Kragen mit Schlipſen, edelſteinfunkelnde Halsbänder, 
wertvolle Rückenſchnallen, Fußringe, ſowie ſilberne Bürſten und 
Kämme und auf was engliſcher Spleen ſonſt noch verfallen mag. 

Andere dieſer beneidenswerten Hundeweſen lugten durch die 
ſpitzenbeſetzten Vorhänge, welche die Eingänge zu ihren Käfigen 
abſchloſſen, hervor. Andere wieder hielten es unter ihrer Würde, 
ſich ſo frühzeitig ſchon öffentlich zu zeigen, und wieder andere 
wurden von ihren indiſchen Wärterinnen oder Negerinnen auf 
ſeidenen Bettchen herumgetragen oder gebadet und friſiert. 

Bei den prämiierten Hündchen verweilten die eleganten Damen 
und Herren natürlich vorzugsweiſe. Man hörte unzählige Aug- 
tufe des Entzüdend. Zumal war da3 bei einem mit einer goldenen 
Medaille bedachten Clumber Spaniel, welcher der Lady Mabel 
Primroſe gehörte, der Fall. 

Die Spaniel3 find eine Hunderafje, die ſchon 1350 in fpanifchen 
Chronifen erwähnt wird, und die unter König Jakob II., einem 
eifrigen Liebhaber von Heinen Hunden, in England eingeführt wurde. 
Kine befondere Spielart find die Clumber Spaniel3, fo genannt 
nad) der Rejidenz ihres Züchterd, des Herzogs von Newcaftle. 

„Silthare”, Seidenhäschen, wie der betreffende prämiierte 
Clumber Spaniel hieß, war ein zierliche3 weißes Hündchen mit 
je einer zitronengelben und hellorangeroten Patte. Sein Stamm- 
baum war bi 1680 beurfundet, und im Augftellungsfatalog war 
er mit 900 Pfund (18,000 Mark) eingeſchätzt. 

Er ſchien fih feines Wertes voll bewußt zu fein. Auf vieles 
Locken hin war er endlich halb aus feinem feidengepolfterten und 
blumengeſchmückten Ställchen herausgetreten und blidte fih ftolz 
in der Runde um. i 

Bier Stände weiterhin betrachteten ein älterer und ein jüngerer 
Herr, welch leßterer eine modebraune Reiſehandtaſche bei fih 
führte, ein zwar nicht ausgezeichnetes, aber deshalb doch aller- 
liebftes Malteferhündchen. Ab und zu jchauten fie verftohlen nad) 
dem Stande des prämiierten Clumber Spaniel3 der Lady Prim- 
roſe Hin. 
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„Andrew,“ tufchelte der Jüngere, „ver Lange in der blau- 
punftierten Wefte jtreicht mir in verdächtiger Weife um den Stand 
unſeres Hundes herum.” 

„Es ift zweifellos einer in Zivil von Scotland Yard, Gus.” 

„Zweifellos. Überhaupt Hat die Polizei reichlich Geheime über 
die ganze Ausstellung verteilt.“ 

„Der nächſte fteht dort unten — der mit den hellen Bein- 
Heidern.” 

„Hab' ihn längſt bemerkt, Andrew. Nach der Richtung dürfen 
wir alfo unjeren Nüdzug nicht bemerfitelligen.“” 

„Bann wollen wir loslegen, Gus?“ 

„sch denfe, wir warten noh ein Stündchen, damit der ſtärkſte 
Trubel vorübergeht. Jn dem betreffenden Augenblide dürfen 
fih nicht zu viele, aber auch nicht zu wenige Perſonen um den 
Stand drängen.” 

„Bin ganz deiner Anjicht, Gus.“ — 

Das Paar jchlenderte nah den Reftaurationsränmen. Nach 
einer Stunde etwa tauchte e3 wieder auf. 

Mehrere Damen und Herren waren eben Dabei, Seidenhäschen, 
ber e3 fih auf dem Kiffen vor feinem Ställchen bequem gemacht 
hatte, zu bewundern. Der Polizift in der blaupunftierten Weſte 
Ichritt vor dem Käfig auf und ab. 

„Vorwärts, Andrew!” raunte der Jüngere des Paares, alfo 
der, welcher die modebraune Reijetafche bei fich hatte. 

Er jelbit lenkte feine Schritte nach der Hinierjeite des Käfigs. 
Sein Freund Andrew dagegen trat zu der Gruppe an der Vorder- 
feite desfelben. Plößlich rief Andrew: „ES ift unerhört! Herr- 
Ihaften, Achtung! Hier gibt’3 Taſchendiebe!“ 

Die Damen und Herren drehten fich nach ihm um, und der 
Geheimpolizijt in der blaupunftierten Wefte näherte ſich geſchwind. 
„Was gibt es, mein Herr?” fragte er. 

„Es ift unerhört! Jener Herr” — der Entrüftete wies auf einen 
der Umſtehenden — „hat dieſem Manne hier” — er wies auf einen 
anderen — „joeben in die Tafche gegriffen, einen blinfenden 
Gegenstand herausgezogen und in feine Nodtafche praftiziert.” 

Der Beichuldigte entfärbte fih, während der angeblich Be- 
ftohlene mit der Hand in feine Taje fuhr. 
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„Fehlt Ihnen etwas, Sir?" fragte ihn der Polizift. 

„Nein ſilbernes Bigarettenetui ift fort.” 

Der Geheime wurde ſehr förmlich. Er wies dem Beſchuldigten 
eine Metallmarke und ſagte napp: „Meine Legitimation von 
Scotland Yard. Folgen Sie mir!” 

Seht aber erholte fih der Beſchuldigte von feinem Erſchrecken 
und befam vor Born einen puterroten Kopf. „Welch ungeheure 
Frechheit, mich eine3 Tafchendiebftahls zu beſchuldigen!“ ſchrie er. 
Und feinem Ankläger fehleuderte er.ind Geficht: „Sie find ein 
Schurke!” | 

Der wieder wurde. noch lauter. „Detektiv, ich verlange Schuß 
gegen jolche Oelediguiigen und eine fofortige Unterfuchung feiner 
Taſchen!“ 

Der Beſchuldigte griff aber ſchon ſelbſt hinein iib brachte, wäh- 
rend er fih neuerdings entfärbte, ein ſilbernes Zigarettenetui, wie 
ſolche viele englifche Herren bet Ausgängen gern bei fih tragen, 
hervor: Sprachlos hielt er e8 von fió. 

„olgen Sie mir!” forderte der Beamte barjih und faßte ihn 
am Arm. „Und Sie, meine Herren,” er fah den Anjchuldiger und 
den Beltohlenen an, „bitte ich, fih nah dem Polizeihilfsbureau 
am Eingange zu bemühen. Wir brauchen des Zeugniſſes halber 
Ihre Namen.“ 

Die fih in fehr lauter Weife abfpielende Szene hatte natürlich 
alle Auzftellung3befucher und AugftellungSbeteiligten ringsum auf⸗ 
merffam gemacht und angelodt: Der Beſchuldigte proteitierte zwar 
weiter, aber er war doch ſchließlich froh, aus einer Umgebung, in 
welcher ihn jedermann für einen Taſchendieb halten mitg fort⸗ 
zukommen. — 

Inzwiſchen halte ſich an der Hinterſeite von Seidenhäschens 
Käfig etwas anderes abgeſpielt. In dem Augenblicke nämlich, in 
welchem ſich der Geheimpoliziſt als Beamter legitimierte und 
dadurch alles Intereſſe auf ſeine Perſon lenkte, öffnete eine Hand 
die dort in dem Drahtgeflecht angebrachte Tür, ſchob ſich durch 
den kleinen Käfig hindurch, griff auf der anderen Seite heraus und 
zog das Hündchen vorſichtig hinter die Gardinen. 

Die Hand gehörte dem Herrn mit der modebraunen Reiſe— 
handtaſche an. Und gerade, als vorn der Beſchuldigte ſeinem An- 
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ſchuldiger ein „Schurke!“ ing Geficht ichleuderte, verſchwand hinten 
Seidenhäschen in der modebraunen Reiſehandtaſche. — 

Im Polizeibureau gab der Feſtgenommene an, ein Liverpooler 
Kaufmann zu ſein. Man glaubte ihm nicht. Der Herr, welchem 
das Zigarettenetui entwendet worden war, hatte der Aufforderung, 
im Bureau zu erſcheinen, Folge geleiſtet. Er bat, man ſolle ihn 
in der bedeutungsloſen Angelegenheit nicht weiter behelligen. Man 
wartete aber noch auf den anderen Zeugen, den Herrn, welcher 
den Diebſtahl bemerkt hatte. Allein dieſer ließ ſich nicht blicken. 
Dafür wurde aber das Verſchwinden Seidenhäschens befannt. 

Nun fahen die Beamten klar. Der Anfchuldiger Hatte in der 
Abficht, eine Szene heraufzubeſchwören und hierdurch einem Ge- 
nofjen günftige Gelegenheit für den Raub des wertvollen Hundes 
zu verſchaffen, den Tafchendiebjtahl jelbit ausgeführt und das ge- 
ftohlene Zigarettenetui dann einem Unſchuldigen in die Tafche 
geftedt. — 

Der Lady Mabel Primroſe ging der Verluſt ihres Seiden⸗ 
häschens fo nahe, daß fie über Nacht frant wurde. Sie glaubte an 
einen Racheakt und hielt fomit ihren Liebling für rettungslos 
verloren. 

Indeſſen entwickelte ſich die Angelegenheit ganz ſo, wie es bei 
Entführungen der Fall zu ſein pflegt. 

Am Mittag des nächſten Tages traf ein Brief bei der vady ein, 
in dem ihr mitgeteilt wurde, daß es ihrem Lieblinge ganz gut 
gehe, allerdings fheine er nicht an trockene Brotrinden gewöhnt 
zu fein. Dieſes Martyrium bald zu beenden, läge jedoch ganz bei - 
ihr. Man fordere für ihn ein Yöfegeld von 500 Pfund (10,000 Mart). 
Da der Hund laut Katalog 900 Pfund wert fei, wäre man alfo ſehr 
befcheiden. Die Summe fei in Gold Punkt ſechs Uhr am Abend 
durch eine Bofe bor das Haus der Lady zu bringen und dem 
Manne, der das Kennwort „Seidenhäschen” murmele, auszu- 
händigen. Eine Stunde fpäter würde ein anderer Mann den 
Hund unverfehrt abliefern. Es würde noh folgendes bemerkt. 
Wäre die Summe nicht zur Stelle, würde am anderen Morgen 
ein Ohr Ceidenhäscheng eintreffen. Ließe die Befiterin aber dem 
Abholer des Geldes feitens der Polizei eine. Falle ftellen, würde 
am anderen Morgen der Kopf des Hundes eintreffen. Was den 
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Ablieferer betreffe, jo würde mit dieſem Geſchäft irgend ein Dienft- 
mann betraut werden, der von niht3 wiffe. 

Ihr Liebling lebte alfo wenigſtens noch! Die Lady atmete auf? 
Aber follte fie den Erpreſſern gehorchen? Sie dachte wohl an die 
Polizei, welche in der Zwiſchenzeit mehrfach in ihrer Billa vor- 
gefprochen Hatte, ſchließlich aber fiegte die Angit, daß ihrem Seiden⸗ 
häschen ein Leid zugefügt werden könnte, über alle Bedenken. 
Bu der bezeichneten Stunde jchidte fie die verlangte Summe durch 
ihre vertraute Rofe vors Haus. 

Und eine Stunde ſpäter lieferte ein Anemon Geidenhäschen 
mwohlbehalten wieder ab. F. O. K. 
FFürſtinnen don beſcheidener Herkunft. — Eine der jüngſten 
regierenden Fürſtinnen iſt Florence, die Beherrſcherin von Patiala. 
Es iſt noch gar nicht lange her, daß ſie ihr väterliches Haus, das in 
einem beſcheidenen Dorfe Irlands lag, verließ, um fih als „Kinder⸗ 
fräulein“ ihr Brot zu verdienen. Durch ihre Jugend, Schönheit 
und Anmut gelang es ihr, das Herz eines indiſchen Fürſten zu 
erobern, der ſie zu ſeiner rechtmäßigen Gattin und Mitregentin 

erhob. 

Ahnlich war es der Fall mit der Gemahlin des Scherifen von 
Wagan in Marokko. Auch ſie, eine Engländerin von Geburt, 
machte den großen Sprung von einer einfachen Angeſtellten im 
Haushalte des Herrſchers zur Fürſtin, und fie verſtand e3, von ihrer 
neu erworbenen Macht den beſten Gebrauch zu machen. Denn 
eine ihrer erſten Handlungen war es, daß ſie den fünfzig Sklavinnen, 
die ihr ihr Gemahl an ihrem Hochzeitstage zu perſönlicher Dienft- 
leiftung zugewieſen Hatte, die Freiheit ſchenkte. Ihrem Einfluffe 
ift e38 auh zuzujchreiben, daß in ganz Wagan die Sklaverei abge- 
Ihafft wurde, und ſchon wenige Monate nad) feiner Heirat erſchien 
ein Erlaß des Scherifen, laut dem die ziweitaufend Sklaven, die 
ihm perſönlich gehörten, al3 frei erklärt wurden. 

Prinzejjin Heinrich von Pleß war vor ihrer Heirat ein Fräulein 
Cornwallis; ihre Schweiter wurde die Gattin de3 Herzogs von 
Weſtminſter, deffen Reichtum wohl noch größer fein mag al3 der 
de3 genannten jchlefiichen Magnaten. 

Länger ift. e3 fchon her, daß die Heirat der ſchönen Bamba 
Müller mit dem indifhen Maharadſcha Dhuleep Singh Nuffehen 
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erregte. Die Braut war von bezaubernder Schönheit, aber arm 
wie eine Kirchenmaus. Um Ießterem Mangel abzuhelfen, folt ihr 
der Bräutigam am Hochzeitätage ein Geſchenk von fünfzigtaufend 
Pfund . Sterling (eine Million Mart) in bar und Sumelen im 
gleichen Werte gemacht haben. 

AB Dienſtmädchen mit einem Jahreslohn von etwa jechzig 
Mart begann die Fürftin Bafetichirkoff ihre Laufbahn. Später 
ging fie zur Bühne, wurde Tänzerin am Edentheater in Paris, 
und hier mar e3, wo, Durch ihre Kunft und Anmut hingeriffen, ihr 
fpäterer Gatte fich in fie verliebte. Über die fprichwörtlichen neun 
Tage hinaus bildete diefe Heirat daS Tagesgeſpräch in der fran- 
zöfifchen Hauptftadt, und unter den zweitaufend Hochzeitögefchenfen, 
die dem jungen Paare verehrt wurden, befanden fih nicht weniger 
als Hundertzwanzig jilberne Becher in verichiedener Größe, die 
aber ſämtlich die Form eines Tanzfchuhes aufwiesen. 

Daß Tänzerinnen die „meltbedeutenden” Bretter mit einem 
Fürjtendiademe vertauscht haben, ift gar nicht fo felten vorgelommen. 
Die unlängft verftorbene Fürftin Windiichgräß gehörte in ihrer 
Jugend al3 Maria Taglioni dem Töniglichen Ballett zu-Berlin an. 
Prinzeſſin Ludwig von Bayern, die Frau des älteften Bruders der 
verftorbenen Kaiferin von Vfterreich, mar a3 Fräulein Antonia 
Barth Ballettänzerin in Münden. 

Biele diefer Verbindungen der „Mächtigen dieſer Erde” mit 
den Töchtern des Volkes haben. fih als recht glüdlich erwieſen. 
Manchmal erweiſt fich die ungleiche Heirat aber auch für beide Teile 
gleich verhängnispoll. Bis vor kurzem fonnte man auf dem Fleiſch— 
marfte in St. Petersburg einen Mann fehen, der in der bejcheidenen 
Stellung eines Portiers feinen Lebensunterhalt fand. Geboren 
war er aber als Fürft und gehörte einer der erften Familien des 
Landes an. Die jcehöne, aber ungebildete und leichtfinnige Tochter 
eine3 Krämers hatte er einjt geheiratet, die ja durch diefe Verbindung 
in den Fürftenfland erhoben wurde. Aber nur achtundvierzig 
Stunden lang durfte fie fich ihrer neuen Würde erfreuen, denn 
dann erfchien in der Wohnung deg jungen Paares ein Adjutant 
de3 Baren. Er war der Überbringer eines kaiſerlichen Befehls, 
der den Bräutigam nicht nur aller feiner Titel und Würden, fondern 
auch feines Vermögens verluftig erklärte, worauf feine junge, 
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wanfelmütige Gattin, um derentwillen er dieſes ungeheure Opfer 

gebracht Hatte, ihm ohne weiteres davonlief. . JC. 
Rene Erfindungen: I. QuendtsLeiterſtützen. — Diele 

äußerft praftiihe Erfindung bejteht darin, mittel3 eigenartiger 





Die £eiterftüzn. 


Etügen eine freiltehende, durchaus fichere Leiter gejchaffen zu 
haben. Es ijt eine befannte Tatfache, daß die Obſtbäume, auch 
wenn fie noch fo jorgfältig gepflanzt werden, und bereits zu den 
beiten Hoffnungen berechtigen, oft zu Grunde gehen, weil die 
Bäume durch das Anlegen von Leitern beſchädigt werden. Quendts 
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Leiter verhütet jeden Schaden, da fie freiftehend ift und mit dem 
Baume überhaupt nicht in Berührung fommt. 

Ein weiterer Vorteil beiteht darin, daß Duendt3 Leiter auf 
jedem Gelände, ob Abhang, Graben, Ebene und fo weiter, gleich 





















































Die aufgefteiltz Ceiter. 
gut arbeitet und nie verfagt, dabei ift fie äußerft leicht zu Hand- 
haben und fann jeden Augenblid an eine andere ‚Stelle verjegt 
werben. Jeder Unfall ift fo gut wie ausgeſchloſſen, denn Die 


Leiter jteht außerordentlich ficher. Die eigenartigen Stüßen können - 
leicht an jeder bereit3 vorhandenen Leiter angebracht werden, 
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daher iſt die Anſchaffung auch mit nur wenig Unkoſten verknüpft 
und ſomit nach jeder Richtung hin empfehlenswert. Nähere Be— 
zugsquellen erfahren Intereſſenten durch den Erfinder, Gutsbeſitzer 
G. Quendt, Zapfengrund bei Wutha in Thüringen. 

I. Patentſieb mit auswechſelbaren Roß— 
haarböden. — Für Haushalt und Induſtrie iſt es gelungen, 
ein Sieb zu ſchaffen, welches nicht nur eine leichte und vollſtändige 





Patentfieb mit auswechſelbaren Roßhaarböden. 


Reinigung, jondern auch die Ausmwechjelbarkeit des Siebbodens 
geftattet. Das Patentfieb, welches aus Emaille, Aluminium, 
Weißblech Hergeftellt werden fann, zeichnet fih im Gebraud) durch 
unerreichte Hygienifche Eigenjchaften aus: fein Roſten, fein Grün- 
jipan, fein Anjegen von Speijereiten zwiſchen Siebboden und 
Siebrand, tein Staub. Da3 neue Sieb braucht bei ſchadhaftem 
Boden nicht weggemworfen zu werden, wie e3 bei einem gewöhnlichen 
Gieb der Fall ift, man wechjelt den befshädigten Boden nur aus und 
ſetzt einen neuen ein. Das Sieb befteht aug Siebrumpf, Siebboden, 
Spannring mit Hebelverjchluß, die Siebböden find aus Roßhaar— 
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gewebe oder aus verzinntem Draht- und Meſſinggewebe in allen 
Maſchenweiten hergejtellt, fo daß e3 zu allen möglichen Vor- 
richtungen, zum Sieben und Durchſchlagen für jeden Zwet ver- 
wendbarift. Die Vorteile find unverkennbar, die Firma „Centaur“ 
in Berlin SW. 48, Friedrichftraße 6, hat damit etwas Muftergültiges 
geichaffen, die Vorrichtung fann mit Recht bezeichnet werden als 
da3 Sieb der Gegenwart und der Zukunft. P. R. 

Der Hofſchnupfen. — Der Herzog vən M. gebrauchte im Jahre 
1852 die Kur in Baden bei Wien und traf daſelbſt häufig mit dem 
Humoriften Saphir zufammen, dejjen Wig ihm mande vergnügte - 
Stunde bereitete. Eines Tages ſprachen fie über da3 „Ichlüpfrige 
Parkett” bei Hofe, auf dem fchon fo mancher geftürzt fei, Saphir 
aber behauptete jchließlich, mit einem gehörigen „Hofſchnupfen“ 
fönne fich jeder halten. Als der Herzog nähere Aufklärung per- 
langte, erzählte ihm der Humorift folgende Fabel: Der König der 
Tiere, der Löwe, berief einft feinen Hof; alle famen big auf den 
Wolf, den Bären und den Fuchs; endlich aber machten aud) diefe 
fih auf den Weg, und der Wolf kam von den dreien zuerſt an. 

Der Löwe befahl feinen Höflingen, dem Wolfe alle getroffenen 
Anftalten zu zeigen. Der fand alle3 gut — bis auf da3 königliche 
Gemach, deſſen üblen Geruch er frei und furchtlos tadelte. - 

Da riefen die Hofleute: „Sehet, der will unferen Herrn ſchelten!“ 
Und fie fielen über ihn her und trieben ihn mit Stößen und Schlägen 
vom Hofe fort. 

Auf feinem Heimweg begegnete ihm der Bär, und dem erzählte 
er, wie e3 ihm ergangen war. „Wenn das fo ift,” meinte Meifter ` 
Veg, „dag am Hofe die Wahrheit nichts gilt, jo werde ich wohl 
fügen müffen, um ungefchlagen durchzufommen.“ 

Der Bär fam zu Hofe, und auh ihm befahl der Löwe, nad- 
zujehen, ob alles in Ordnung fei und nirgend etwas fehle. Der 
Bär ging nun in Gefellfchaft der Höflinge durch das ganze Schloß, 
lobte alles unverschämt, und al3 er in da3 Prunkgemach fam, ver- 
ftieg er ich fogar zu Austufungen der höchſten Verwunderung 
über den föftlihen Geruch, der da herrſche. 

„Ei, du ſpotteſt unſeres Herrn,” riefen da die Höflinge, „denn 
du willft Wohlgerüche riechen, wo gar feine find!” Und fie fließen 
und fchlugen ihn ebenfalls zum Schlofie hinaus. 
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Ganz trübſelig trottete der Bär hinweg, begegnete alsbald dem 
Fuchs und erzählte dieſem, wie es ihm und dem Wolfe bei Hofe 
ergangen ſei. Der Fuchs erſchrak heftig, denn er konnte ſich dem 
Gange an den Hof nicht entziehen, aber er nahm ſich vor, ſehr 
vorſichtig zu ſein. 

Als Meiſter Reinele an den Hof fam, befahl der Löwe auch 
ihm, alles im Schloffe zu bejehen und zu berichten, wie er’3 finde. 
Auch der Fuchs ſprach über alles feine Zufriedenheit aus und freute 
fih, daß alles fo ſchön und gut geordnet fei. Zuletzt ins Prunf- 
gemach geführt, fragten ihn die Höflinge, wie er den Gerudh in 
diefem Rimmer finde. 

„Verzeiht,“ erwiderte der Fuchs, „über den Geruch in dieſem Zim- 
mer kann ich fein Urteil abgeben, denn feit mehreren Tagen leide ich 
an einem Stockſchnupfen, der mich auch rein gar nicht riechen läßt.” 

Diefer Stodfchnupfen rettete den Fuchs, denn er ward in die 
höchften Ehrenftellen am Hofe eingefebt. C. T. 

Geſellſchaftsſtatut vor dreihundert Jahren. — Was in Eng- 
land der Klub, war einſt in Deutſchland das „Kränzchen“. Es 
iſt nicht unintereſſant, durch Mitteilung der Geſetze eines ſolchen 
deutſchen Kränzchens aus dem Jahre 1608 den Geiſt der dama- 
ligen Geſellſchaft kennen zu lernen. Die Geſetze oder Statuten, 
welche wir hier wörtlich wiedergeben, waren für eine bürgerliche 
Gefellfchaft der damaligen Beit aufgeftellt. 

„Sintemalen ehrbare Gemeinfchaft jo manchen Zünften und Ge- 
werben zum Nu und Frommen gerichtet, wie jeder männiglich 
wohlwiſſend, als haben fich einige gute Leutlein zufammen ge— 
tan, die alle Mittiwochen des Jahres, den Brach⸗, Heu- und. Er te⸗ 
monaten ausgenommen, bei dem Herrn Hang Adam zufammen- 
fommen, und fih untereinander freuen wollen, alldierweilen unfer 
Leben kurz, und deren Trübfalen unferes Wandels hienieden eben 
nit wenige jeynd. Zu ſothaner löblichen Gemeinſach ſind folgende 
Sazzungen erkieſet: 

1) Die Geſellſchaft ſoll aus zehn Biedermännern beſtehen, und 
nit mehr. 

2) Die Geſellſchaft verſammelt ſich unter dem Namen der 
„Zehner“ Abends um fünf Uhr, und geht hrifllihem Bürger- 
Gebrauch nach, wenn der Zeiger zehn ſummt, auseinander. 
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3) Jeder Kränzler mag auch zuweilen feine Frawe Qiebfte mit 
zur Stelle bringen; fie muß fid aber nit zu viel mit Plappern heraus- 
nehmen, viel weniger große Hofierungen verlangen; auch hat fie in 
denen fünf Kränzel-Stunden ihrem Liebiten und Meifter nichts zu 
befehlen. 

4). Die Geſellſchaft wird mit Butterjchnitten, falten Braten, 
Bier und jeder Kränzler wird extra noch mit einem Maap reinen 
Ungarifhen Weind bedient: Das Bier wird in Krügen, mit Bin 
bejchlagen, und die Speilen auf hölzernen Zellern verabreicht. 

5) Die Beit der Kränzeley wird folgendermaßen eingeteilt. 
Bum Anfang wird von Staat3-Sachen zerjchiedentlich hin und her 
gemunfelt. Darauf mag fpielen, wer Luft zu Karten hat, aber nur 
big um achte; denn von achte bis neune wird getifcht, und den 
Beichluß maht wieder politifcher Kurzweil. 

6) Zur Erhaltung guter Zucht und Gitte werden folgende 
Ambter und Würden feftgefeßt. Der ein heißt Schultheiß, fißt 
zu oberft und die andern Kränzler müſſen feinen Gebotten unter- 
thänig fein. Der andere heißt Kränzelfchreiber, führt Laden-Buch, 
und fißet zunächſt dem Schultheißen. Der dritte Heißt Säkelmeiſter, 
hat den Beutel, führt Buch und Nechnung über Einnahmb und 
Ausgab. Der vierte heit Kellner, hat Aufficht über Speije und 
Trant. Der fünfte Heißt Meifter Trumph -und beauffichtigt dag 
Spiel. Diefe Ambter und Würden werden alle — Jahr durchs 
Los verwechſelt. 

7) Wird feſtgeſetzt, daß die Geſellſchaft eine wahrhaffte und 
gründliche Chronicam von unſerem lieben Städtlein durch den 
ehrengeachteten Meiſter Hans Adam niederſchreiben laſſen. 

8) Damit dem unnützen Hofieren der Garaus gemacht werde, 
ſo wird der Zuruf: Hör Er, Hör Sie, hiermit feierlich eingeführt, 
worauf jeder oder jede ſtille zu ſchweigen hat. 

. 9) Der Gewinner beim Spiel hat den vierten Teil des Sewinn- 
fies dem Säfelmeifter aufrihtig einzuhändigen, der ſolchen zu 
Buche bringt. 

10) Die Zeche wird auf einen Halben Gulden rheiniſch feft- 
gejegt, welchen Jeder, er fomme oder er fomme nicht, an den 
Säkelmeiſter ohnweigerlich nachzahlet, und muß letzterer fih jedes- 
mal mit dem Meiſter Adam berechnen. 
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11) Bringt wer feine Frawen Liebfte mit, fo bezahlt er für 
ihren Eintritt abjonderlic drei Marien-Grofchen. 

Sothane löbliche Sazz- und Ordnungen fteiff, feft und un- 
verbrüchlich zu halten, haben fih fämbtlihe Meijter durch Hand- 
ſchlag angelobet, behalten ſich vor, daran zu mehren und zu mindern, 
jo viel ihnen gut deucht, und haben zu mehrerer deffen Uhrkhund und 
Beglaubigung ihre eigenhändige Nahmens-Fertigungen unter Bei- 
drüdung ihrer Bitfchiere wohlwiſſentlich angehänget und bei» 
gethan. So geſchehen im Jahre nah unſers lieben Heren Geburt 
dem Ein Tauſend Sechs Be und Achten am heyl. Dreikönigs⸗ 
Tage.” C. T. 

Ein vorſichtiger Käufer. — Graf Woronski und Lord Alworth, 
zwei reiche Lebemänner, die unter dem zweiten Kaiſerreich das 
Pariſer Pflaſter unſicher machten und ſich einbildeten, klüger wie 
die große Maſſe zu ſein, ſpotteten eines Tages wie ſehr häufig über 
die Dummheit der letzteren. Der Graf ging ſo weit, zu behaupten, 
daß, wenn er hundert Zwanzigfrankenſtücke für fünfzehn Franken 
das Stück verkaufen wollte, ſich kein Käufer finden würde. 

Sie vereinbarten zu dieſem Zweck eine Wette und beſprachen 
jih dann mit einem Ladeninhaber der Rivoliftraße, daß er die 
Goldftüde im Fenſter feines Ladens auslegen und bei etwaigen 
Anfragen feine Gründe für den Verkauf angeben jollte. 

Die Goldftüde wurden alfo in das Fenſter gelegt, und richtig — 
zwei Wochen hindurch meldete fih fein Käufer. 

In der dritten Woche fam ein Bauer aus der Normandie zu- 
fällig an dem Laden vorbei und fah die Goldftüde im Fenſter. Er 
betrat den Laden und fragte den Inhaber, ob die Münzen auch 
echt wären. Nachdem er fih hiervon überzeugt hatte, fagte er: 
„Run gut, dann nehme ic) den Poften.” 

Der Eigentümer des Ladens wollte nun nicht die Verantwort— 
lichfeit des Verkaufs auf fih nehmen und fandte daher nach feinen 
beiden Auftraggebern. 

Dieſe mwilligten in den Verkauf ein, Doch verlangten fie, daß der 
Käufer im voraus bezahlen müffe. Diefer zögerte feinen Augen- 
blid, zählte fünfundziwanzig Louisdor ab, ftedte fie in die Tafche 
und jagte: „Hier find die übrigen fünfundfiebzig Louisdor als 
Kaufpreis für meine fünfundzmanzig.” 


220 | Mannigfaltiges. o 








Damit verließ er ſchmunzelnd den Laden. 

Graf und Lord aber blieben verblüfft ftehen und konnten ſich 
niemal3 darüber einigen, wer denn nun eigentlich die Wette ver- 
Toren hatte. M. N. 

Aus dem Seelenleben der Bienen. — Der Nachſommer 1892 
war außerordentlich ſchön und warm geweſen, und ſchon damals 
fiel e8 den Naturfreunden der Gegend, in welcher ich mih damals 
befand, auf, daß fich ungewöhnlich viele Puppen de3 fogenannten . 
„Totenkopfes“ vorfanden. Gerade felten ift diefer größte unferer 
Nachtſchmetterlinge eigentlich ja nie geweſen, aber eine jo große 
Anzahl, wie fie und der unheimlich trodene Sommer von 1893 
brachte, erinnere ic) mich nie gefehen zu haben. Diefer Schmetterling 
ift nun ein großer Bienenfreund, das heißt, er liebt den Honig über- 
alles und dringt, wo er fann, in die Bienenftöde ein, um fih nad) 
Herzensluft gütlic) zu tun. Die Bienen aber konnten fih diejes 
unbeguemen Gaſtes nicht entledigen, denn fein Panzer ift zu 
hart, als daß ihn ihre Stacheln zu durchdringen vermöchten. Daher 
ift e3 ihnen unmöglich, den unbefugten Koftgänger abzuftechen, - 
wie fie e8 etwa mit anderen Inſekten oder fogar mit Mäufen tun. 

Es war in der ſchönſten Trachtzeit, und da hielten die Bienen 
eine große Beratung ab. Das Nefultat davon war, daß fih wenige 
Tage nachher vor faſt allen Fluglöchern ein Wachsbau befand, 
welcher ungefähr fo ausfah: 


4 


Die ſchlauen Bienen hatten damit vollkommen ihren Zweck erreicht. 
Die Wachswülſte waren fo angelegt, daß der viel größere Schmetter- 
- fing fi) nicht darin wenden fonnte und daher außer ftande war, 
in den Kaften einzudringen, während die Bienen dies felbit- 
verftändlich leicht zu ftande brachten. Sch Hatte in der Folge - 
wiederholt Gelegenheit, mih an den vergeblichen Verſuchen des 
tolpatichigen Schmetterlingd zu weiden, welcher gar zu gerne 
‚Honig genafcht hätte, aber leider nicht mehr fonnte. - 
Die Unruhe zweier Völker hatte mir aber gezeigt, daß in dieje 
ſchon vorher Schmetterlinge eingedrungen waren. Es reizte mid), 
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zu erfahren, wie fich die Bienen helfen würden. Als ich nad) einigen 
Tagen die Völker unterfuchte, fand ich die Leichen der Schmetterlinge 
vor. Die Bienen hatten fie auf die Hinterften Brutwaben gedrängt 
und durch einen Duerbau aus Wachs vom Honigraum ifoliert. Die 
Schmetterlinge mußten Hungers fterben. Aber nun wurde die Sache 
erft recht gefährlich, denn die Bienen waren zu ſchwach, um die 
großen Körper aus dem Bau zu jchaffen, und doch durften fie den 
Verweſungsgeruch, der davon auszuftrömen begann und leicht die 
Brut gefährden konnte, nicht dulden. Mfo balfamierten fie den 
Leichnam einfach ein, indem fie ihn mit einer diden Schicht Wachs 
überzogen. Dadurch war der Körper des Schmetterling hermetifch 
abgeichloffen, und die Bienen fühlten fich nicht weiter beläfligt. 
Diefe Einbalfamierungsmethode Tannte ich übrigens fchon. 
Ich Hatte fchon derart einbalfamierte Mäufe gejehen, wele in 
Bienenftöde eingedrungen und bon den Stichen der wütenden 
Bienen getötet worden waren. 

Man wird dabei zum mindeſten zugeben müſſen, daß ſich die 
kleinen Tierchen zu helfen wußten. Was mich aber ganz beſonders 
intereſſierte, war der Umſtand, daß zu gleicher Zeit die Wachs⸗ 
vorrichtung vor den Fluglöchern auch vor Stöcken anzebracht 
wurde, welche von Schmetterlingen nicht im mindeſten heim— 
geſucht worden waren. Wie kamen die Bienen dazu? 

Dafür habe ich nur eine einzige Erklärung, und die beſteht darin, 
daß ſich dieſe Vorgänge während der Trachtzeit, alſo während der 
Zeit der größten Honigernte, abſpielten. Nun iſt es bekannt, daß 
die Bienen eines Volkes zwar jede Biene eines anderen Volkes 
einfach abſtechen, wenn es ihr einfällt, ſich zu ihnen zu verirren, 
allein ſie machen doch eine Ausnahme, nämlich in der Trachtzeit, 
wo jede beladene Biene aufgenommen wird. Ich kann mir nun 
denken, daß ſich einige Bienen in ein falſches Volf verflogen hatten, 
nachher wieder Hinausfamen und fih ihrem Stamme wieder 
zugefellten. Dort haben fie nun Bericht von der Gefahr und von 
den Vorkehrungen anderer Völker erftattet, und die big jeßt unbe- 
läftigten Völker bauten vorfichtigermweife bie Schußmwehren. Anders 
vermöchte ich mir diefen Vorgang nicht zu erklären. 

Zwei Jahre fpäter traten die Schmetterlinge wieder verhält- 
nismäßig zahlreich, wenn auh nicht fo maffenhaft wie 1893, auf. 
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Die Bienen erwarteten diesmal den Schaden nicht erft, fondern 
bauten ohne weiteres die Schußborrichtungen, und zwar bauten, 
mit Ausnahme eines einzigen Bolles, alle die Völker wieder die 
Wachswälle, welche zwei Jahre zuvor von den Schmetterlingen 
bedroht worden waren. 

Die Sache interefjierte mich nun aufs neue, denn ich mußte 
mir fagen, daß entweder die Handlung der Bienen rein inftinktiv 
war, weil fie e3 wieder fo machten wie früher, oder aber, daß ſich 
innerhalb der Völker eine Überlieferung erh.lten hatte. Für den 
Inſtinkt Sprach der Umstand, daß die Schutzvorrichtungen überhaupt 
wieder gebaut waren, dagegen, daß die Wälle nicht genau nad) 
dem früheren Schema gebaut wurden, wenigſtens nicht bei allen 
Bölfern. Und dann war die Gefahr diesmal nicht Halb fo grok 
wie zwei Jahre zuvor, indem, wie gejagt, 1895 fein einziger Toten- 
fopf in die Raften eindrang, während zwei Jahre zuvor viele 
eingedrungen waren. Daß fih die Bienen an da3 Erperiment vor 
zwei Jahren erinnert hätten, ift außgefchloffen, denn feine Biene 
mit Ausnahme der Weifel erreicht ein höheres Alter als aller- 
höchſtens acht Monate. Und daß die Weijel bie Überlieferung 
auf die neuen Bienengenerationen gebracht hätten, ift unmahr- 
ſcheinlich, erſſens weil die Weifel nicht3 vor den Fluglöchern zu 
juchen hatten und daher die Vorrichtungen nicht kannten, dann, 
weil die Weifel ganz andere Funktionen auszuüben haben, und 
endlich, weil ich fonft nod) ein halbes Dugend Gründe habe, an den 
Weifeln in diefer Hinficht zu zweifeln. Immerhin märe die Mög- 
lichkeit der Überlieferung durch die Weifel nicht ganz von der Hand 
zu weiſen geweſen, wenn fih nicht innerhalb der beiden Jahre 
verfchtedene der in Frage fommenden Völker überhaupt umge» 
tweijelt hätten 

Sn meiner Annahme, daß fich gewiſſe Bortommniffe bei den 
Bienen überliefern, wurde ich feither durch andere Beobachtungen 
bejtärft. Ich befand mich in einem Dorfe, in welchem verjchiedene 
Bienenbefißer lebten. Da die mwenigften unter ihnen gejchulte 
Bienenzüchter waren, fo Half ich ihnen mit Rat und Tat aus, fo daß 
ich bald ein halbes Dugend Stände zu bejorgen hatte. Einer meiner 
Klienten bemerkte mir einmal, daß er ein Volk beige, deffen 
Schwärme fid) alle Jahre an derielben Stelle anhängen und daß 
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fie dort fehr unbequem zu fangen wären. Er zeigte mir den Platz, 
e3 war im Balkenwerk der Hauseinfahrt. 

Als nun die Schwarmzeit wieder nahte, beſtrich ih die Stelle 
mit Teer in der Hoffnung, den Schwarm abzuhalten, fih dort 
anzujegen. Eines Vormittags wurde ich gerufen, der Schwarm 
hatte fich trog meiner Vorbeugungsmaßregel doch wieder dort oben 
angejebt. Die Stelle, von der die Rede ijt, bot nicht? außergemöhn- 
lih Günftiges, welches die Bienen hätte veranlaffen können, ſich 
gerade dorthin und nicht eberifogut anderswo anzuhängen. 

Ich Taufte meinem Nachbarn das Volt ab und verbradhte e3 
in meinen Bienenftand. Diefer befand fih mindeſtens zwanzig 
Minuten von dem meines Nachbarn entfernt, und außerdem bot 
der Ausflug meines Standes viel befjere. Schwarmgelegendeiten 
al3 der meines Nachbarn. Das Hinderte aber nicht, daß das Volt, 
als e3 das nächſte Mal ſchwärmte, alfo im folgenden Jahre, wieder 
den alten Sammelpla& fand und fih dort anhängte. Dabei bemerfe 
ich, daß ich, infolge einer Flügellahmheit der Königin, mich genötigt 
geſehen hatte, diefe im Frühjahr durch eine andere zu erjegen. 
Die einzige Biene, welche den vorjährigen Schwarm miterlebt 
hatte, eriftierte alfo nicht mehr. Außerdem ift der Weifel beim 
Schwärmen nicht die führende Biene. Ferner zieht jeweilen die 
elte Königin mit den jüngften Bienen aus. Endlich bot, wie gejagt, 
der Schwarmort im Giebelwerk jener Einfahrt feine befonderen 
Vorteile, und e3 Hatte fidh, foweit da3 Befinnen meines Nachbarn 
ſich zurüderftredte, dort nie ein Schwarm angefammelt außer au3 
. jenem bejtimmten Bolfe. Mfo mußte gerade dieſes Volf eine 
ganz befondere Vorliebe für diefe Stelle haben. Warum? Nun, 
dieſes Warum mwar immerhin ſchwerwiegend genug,. um ganze 
Generationen zu veranlafien, jenen lab Jahre hindurch vor 
allen anderen zu bevorzugen. 

Sch erzählte von dieſer merhnirbigek Beobachtung gelegentlid) 
in Imkerkreiſen, und nun erinnerten fih viele Imker, ähnliches 
jelbft (hon beobachtet zu haben. Der waadtländifche Naturforicher 
Huber hat eine folche Beobachtung vor jhon faft Hundert Jahren 
gemat. Die Tatfache ift alfo an und für fih nicht neu, wohl aber 
die Erklärung, nämlich, daß die Bienen gemiffe intellektuelle 
Fähigkeiten befigen, welche man bisher an ihnen noch zu wenig 
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eingehend beobachtete, und die ſie befähigen, gewiſſe Traditionen 
von Generation zu Generation zu vererben. C. A. L. 

Die nördlichſte Eiſenbahn der Erde. — Seit der Erbauung 
der Lofotenbahn, der nördlichſten Eiſenbahn der Erde, kann man 
jetzt mit bem Expreßzug, der am Dienstag und Freitag Nachmittags 
von Stockholm abgeht, die etwa 1700 Kilometer lange Strecke bis 
nach Narvik im äußerſten Nordoſten Norwegens in vierundvierzig 
Stunden zurücklegen. Der Expreßzug beſteht aus einem Salon- 
wagen mit zwei Rauchſalons, einem Reſtaurationswagen und je 
nad) der Zahl der Reiſenden aus drei bis vier Schlafwagen. Die 
Fahrt, die.faft ganz Schweden durchſchneidet, ift äußerft intereffant, 
da fie durch Gebiete von hohem Yandichaftlichen Reiz führt. So ift 
der Blid auf die reigenden Stromfchnellen des Angerman Elf, 
de3 Ume Elf und des Undelf Elf, an denen der Zug borbeieilt, 
bon wildromantiſcher Schönheit. 

Der fejjelndfte Teil der Reife beginnt aber mit dem Eintritt 
in Lappland, das man über die Stationen Gellivare und Kiruna 
mitten durchquert. Früher nur unter großen Beſchwerden errei- 
bar, ift jeßt durch die Lofotenbahn diefer bereit3 im Polarkreis 
liegende Ausläufer Europas mit feinen weiten SHeideflächen, 
feinen zahllofen Seen, fanften Hügeln und hohen Schneebergen 
und feinen im halben Naturzuftande lebenden, merkwürdigen 
Bewohnern bequem zu befuchen. Der Reifende, der auf den 
Stationen die gedrungenen, braunhäutigen Geftalten der Lappen 
in ihrer Volkstracht fieht, tann fih nach einem anderen Erbteil 
verjegt glauben. 

Die Lappen find finnifcher Abjftammung. Dem entspricht auch 
ihre Charakterveranlagung. Schwermütig und wortfarg einerſeits, 
ſind ſie anderſeits gutmütig, gaſtfreundlich und neugierig. Über- 
wiegend find fie ein Nomadenvolf, deffen wertvollſter Befi die 
Renntiere bilden. Mit ihnen ziehen die Familien von Norden nach 
Süden und umgefehrt, je nachdem die Jahreszeit geeignete Weide- 
pläße darbietet, Durch da3 Land. Beträchtliche Verluſte find dabei 
unausbleiblich. Zahlreiche junge Tiere fterben, wenn fie dauernd 
da3 eiskalte Schneewaffer trinken, und ebenfo geht ftet3 eine 
Anzahl zu Grunde, wenn ein mit Treibeis gefülfter Fluß überſetzt 
werben muß. 
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Die Kleidung der Männer und Frauen ift faft vollftändig gleich. 
hr Hauptjächlicher Schmud find weiße Vorden und Beſätze. Die 
Frauen und Mädchen tragen bunte Berlen im Haar. Der Lappländer 
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Phot. Chuſſeau⸗Flaviens. 
` Eine Cappenfamilie an einer Station der ſofotenbahn. 


ift ein gejchidter und jchlauer Jäger, der eifrig und mutig den Bären 

und Wölfen nachſpürt. Tagelang fann er den Bären auf Schnee- 

ſchuhen verfolgen, bis er ihn endlich ftellt und ihm mit dem breiten, 
1908. VIII. 15 
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kräftigen Spieß entgegengeht. Sowohl bei der Bewachung der 
Renntiere als auh auf der Jagd wird der Lappe trefflich von feinen - 
Hunden unterftügt. C3 ijt ein ſtämmiger Spiker mit derbem, 
fchneeweigem Haar, heller Schnauze und dunflen, Hugen Augen. 

Snfolge der Ausbeutung des Waldreichtums durch ſchwediſche 
Unternehmer und der Vorſchiebung induftrieller Anlagen längs 
der Bahn, die die Wafferkräfte zu ihrem Betrieb augnügen, werden 
jet die Wohnfite des eigenartigen Volkes mehr und mehr einge- 
engt, fo daß e3 mit ſchwerer Not zu kämpfen hat. 

Wie ſchon erwähnt, endet die Rofotenbahn in Narbil. Das 
Städtchen liegt am Fjord Ofoten und wird von dem 1448 Meter 
hohen Töttaberg überragt. E3 wurde erft im Jahre 1902 gegründet, 
zählt aber bereit3 gegen dreitaufend Einwohner. Seine Gründung 
und fein fchnelles Aufblühen verdankt e3 dem Umſtand, daß e3 der 
Ausfuhrhafen für die gewaltigen Erzmaſſen ift, die im nördlichen 
Schweden gemonnen iverden und zu einem beträchtlichen Teil 
nad) Deutfchland gehen. Th. ©. 

Der Kirchendieb. — Vor mehr als Hundert Jahren verſchwanden 
in ber Kathedrale zu Abbeville in Südfarolina die von den Gläubigen 
geftifteten großen Wachskerzen wiederholt. Der Dieb mählte 
mit Vorliebe die fchönften, umfangreichiten Kerzen, die fih ſtolz 
und gerade zu bejonderer Eröße erhoben, während er die tei- 
nen, dünnen Kerzen verichmähte. Die Geiftlichen wie die ganze 
Gemeinde waren außer ſich. 

Bunädjft wurde eine ftrenge Aufficht über das Kirchenperfonal 
ausgeübt, da3 man ftark im Verdacht hatte, e3 ftehle die fchönen 
Kerzen und verkaufe fie weiter. Doc, die forgfältigften Nat- 
forſchungen ergaben nicht da3 geringſte Refultat. Nur fo vict! befam 
man heraus, daß die Diebftähle während der Nacht begangen 
wurden, wenn die Kathedrale in tiefer Ruhe lag. - 

Man beichloß, der Sache jedenfalls auf den Grund zu gehen 
und Nachts im Innern der Kir A zu wachen. Mehrere Nächte 
vergingen, ohne daß fih etwas Ungewöhnliches ereignete. Endlich 
eine3 Nachts, al3 der Küfter gerade die Kirche verlafjen wollte, 
bemerkte er beim ſchwankenden Scheine des ewigen Lichtes, dak 
ein Tier von eigentümlicher Geftalt langſam über die Fliefen des 
Chores froh und von Beit zu Zeit halt machte. Das Tier fien 
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zu horchen, ob nicht irgend ein Geräuſch eine Gefahr oder die 
Anweſenheit eines Feindes verriet. 

Als das Tier, eine ungeheure Eidechſe, ſich überzeugt hatte, 
daß e3 niemand ftören konnte, ſetzte es feine Wanderung. fort. 
Das Geräufch feiner kurzen Beine war auf den Steinfliefen bei 
der in der Kirche herrichenden Stille deutlich vernehmbar. 

Der Küfter wurde ängitlich, ein Schauder durchlief feinen 
Körper, die Haare fträubten fih ihm auf dem Kopfe, er befreuzigte 
fi) mehrmals und zitterte an allen Gliedern. Er glaubte feinen 
Augen nicht trauen zu dürfen, als er fah, wie die riefenhafte Eidechie 
mit ihren Krallen an dem hohen Leuchter emporfletterte, fih der 
didjten Kerze bemächtigte, fie in den Raden nahm und damit 
verſchwand. 

Als er die Entdeckung erzählte, die er gemacht, verhöhnte man 
ihn, und als er ſie wiederholte, hielt man ihn für verrückt. Doch 
ſelbſt die Spötter und Ungläubigen mußten ſich den Tatſachen 
fügen, als man mehrere Abende ſpäter feſtſtellte, daß die Erzählung 
des Küſters der Wahrheit entſprach. Eine Gruppe von acht Per- 
ionen, die ſich an verſchiedenen Orten der Kirche aufgeltellt, fah 
deutlih, wie die Eidechje ihr Treiben wiederholte. Da3 Tier nahm 
an diefem Abend fogar eine angezündete Kerze, und beim Lichte 
der Flamme fonnten die Zeugen der Szene bemerfen, daß das 
Tier unter einer jchadhaften Fliefe des Kirchenfchiffes verſchwand. 

Am nächſten Morgen legte man mit aller Vorſicht eine Reihe 
von Steinfliefen frei und fand denn auch richtig die ungeheure 
Eidechfe, den Kerzendied. Man bemächtigte fich des fih wütend 
wehrenden Tieres und tötete e3. Noch jebt hängt da3 ausgeſtopfte 
Tier in der Sakriſtei der Kathedrale. M. N. 

Der Lorroborri. — Der Nationaltanz der auſtraliſchen Cin- 
geborenen, der bei den Zuſammenkünften zweier Stämme, bei. 


. den Sünglingsmweihen und Friedenzichlüffen aufgeführt wird, ift 


der Lorroborri. Der Platz, auf dem man den Tanz abhält, ift eine 
Lichtung im Buſch. Im der Mite lodert ein großes Feuer, denn 
der Tanz wird nur bei Nacht abgehalten. ~ 

Zunächſt find die Teilnehmer am Tang, nur Männer, noch nicht 
fihtbar. Sie haben fih in da3 dunkle Gebüſch zurüdgezogen, um 
den Feſtputz anzulegen. Dagegen verfammeln: fih auf der einen 
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Seite des Feuers die Weiber, die mit Geſang und zu den Zang 
begleiten ‘follen. 

` Möglich raufcht e3 im Gebüſch. Die Tänzer, gegen dreißig 
Mann, ſchreiten heraus und treten in den Lichtkreis des Feuers. 
Ein jeder hält zwei Bambusſtöcke in den Händen. Sie haben ſich 
ſämtlich mit weißem Ton Ringe um die Augen und lange Striche 
auf Bruſt, Arme und Beine gemalt. Um die Knöchel tragen ſie 
Büſchel von Gummibaumblättern. Jetzt ſetzen ſich die Weiber und 
fegen ſtraff geſpannte Opoſſumhäute, die fie ſonſt als Mäntel be— 
nützen, über die Kniee, um bei Beginn des Tanzes darauf zu trom— 
meln. Zwiſchen ihnen und dem Feuer ſtellt ſich der Tanzleiter auf, 
der in jeder Hand einen Stock hält. Ringsherum ſtehen oder ſitzen 
in weitem Umkreis die Zuſchauer. 

Der Tanzleiter wirft einen prüfenden Blick auf die Männer, 
nähert fih langſam den Weibern und jchlägt plößlich feine beiden 
Stöde zufammen. Blißfchnell haben fih die Männer in eine Linie 
geordnet, fchreiten dann bor und machen halt. Noh einmal 
inuftert der Tanzleiter ihre Reihe; endlid) gibt er das Zeichen zum 
Beginn. Er fchlägt mit feinen beiden Stöden den Tatt, die Männer 
fallen mit den ihren ein, die Weiber fingen und trommeln dazu 
auf den Opofjumfellen, und nun gerät wildes Leben in die Tänzer- 
linie. Bald fpringen fie zur Seite, bald gehen fie ein paar Schritte 
vorwärts, bald wieder rückwärts, fie ftreden und biegen fih, ſchwin— 
gen die Arme und ftanıpfen mit den Füßen. Aber die Bewegungen 
jind niemal3 regellos, ſondern vollflommen gleichmäßig, und 
zroifchen Tönen und Bewegungen wird auf genauefte Taft ge- 
halten. 

‘Der Tanzleiter vollführt, während er mit feinen Stöden taft- 
mäßig Happt, einen feltjam näfelnden Gejang, der jedesmal lauter 
oder leifer wird, fobald er einen Echritt vorwärts oder rückwärts 

ut. Er fteht nicht einen Augenblid auf der Stelle ftill, jondern 
wendet fih bald zu den Tänzern, bald zu den Weibern hin, die 
alzdann ihre Stimmen mit aller Kraft erheben. 

Allmählich fteigt die Erregung der Tänzer immer mehr. Die 
Taktſtöcke Happen fchneller, die Bewegungen werden immer rafer 
und heftiger, die Tänzer jchütteln fih, jpringen big zu einer un— 
glaublichen Höhe in die Luft und ftoßen endlich, wie aus einem 
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Munde, einen wilden Schrei aus. Einen Augenblick jpäter find 
jie im Gebüfch verfchwunden. 

Diefer erite Teil wird noch mehrere Male wiederholt. Beim 
Schlußteil des Tanzes ändert fih der Vorgang. Wenn jebt die 
Männer wieder aus dem Gebüfch herausgetreten find, bilden fie 
einen vier Glieder tiefen Haufen. Die erfte Reihe fpringt zur 
Ceite, die hinteren drängen vor, und in diefer Weife bewegen fie 
jih vorwärts, den Weibern entgegen. Die Truppe ericheint in 
diefem Augenblid al3 ein unentwirrbarer Knäuel. Man fürdhtet, 
die Tänzer müßten einander mit den wild gejchwungenen Stüden 
die Schädel zerjchmettern. Indeſſen herrſcht in Wirklichkeit jebt 
eine ebenfo firenge Ordnung wie früher, und eine jede Bewegung 
iſt berechnet. 

Die ‚allgemeine Erregung hat nunmehr ihren Höhepunft er- 
reicht. Die Tänzer freien, jtampfen, jpringen; die Weiber trom- 
meln wie finnlos und fingen mit aller Kraft ihrer Lungen. Das 
euer, da3 hoch emporlodert, ftreut einen Regen von Funken über 
die wilde Szene. 

Da hebt der Tanzleiter feine beiden Arme hoch über den Kopf, 
ein lauter Schlag mit feinen Stöden duchbricht den Lärm — und 
mit gewaltigen Sprüngen jtürmen die Tänzer in das Gebüſch zu- 
rüd. Der Lorroborri ift beendet. Th. ©. 

Eine Zoilettengefchichte. — Als König Eduard von England 
jich das legte Mal in Biarriß aufhielt, wurde er von einer ameri- 
tanifchen Millionärin, Frau Barina aus New York, zur Tafel ge- 
laden, wie dies aud) früher ihon öfters geichehen war.. Das Mahl 
war natürlich augerlefen, und die Wirtin erfchien in einer Föftfichen 
blaßblauen Toilette, die aufs reichjte mit herrlichen Spigen ge— 
ihmüdt war. Der Fifch wurde eben herunigereicht, al der Diener 
die Umngejchiellichkeit beging, einen Teil der Soße über das Kleid 
der Frau Baring zu verichütten. Peinliche Paufe. Alle erwarten 
einen Hornesausbrud) der Dame. Statt defjen bittet fie ganz 
fühl und ohne jede Erregung den an ihrer Seite figenden König 
um Erlaubnis, fih einen Augenblid zurüdziehen zu dürfen. 

König Eduard, der natürlich ebenfogut wie andere Menſchen— 
finder weiß, von welcher Wichtigkeit für eine Dame ihre Toilette 
ift, konnte fih nicht enthalten, feine Bewunderung über die Selbft- 
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beherrſchung feiner Wirtin auszudrüden, entließ fie, und das Mahl 
nahm ruhig feinen Fortgang. 

Nach etwa zwanzig Minuten erjcheint Frau Baring wieder: 
ein Traum, eine Zauber- und Glanzgeitalt! Ein zehnmal ſchöneres, 
reicheres phantafievolleres, und eleganteres Kleid brachte ihre 
Schönheit zu erhöhter Geltung. 

Der König vereinigte fih mit allen Tiſchgäſten in dem un- 
eingefchränfien Lobe der Geiltesgegenwart und der Schönheit 
feiner liebenswürdigen Wirtin. 

Frau Baring hatte fih nämlidy zu diefem Mahle bei dem 
berühmten Kleiderfünftler Worth in Paris eine neue Toilette 
bejtellt, weil fie jene3 blaßblaue Kleid, fo ſchön e3 auh an fih 
war, doch fchon einmal bei einem diplomatischen Empfange ge- 
tragen hatte. Die Stunde des Diners näherte fih, Die Sendung 
aber ift noch nicht zur Stelle. Da hat die Amerikanerin einen 
fühnen Gedanken. Sie ruft den Diener, der bei Tijche bedienen 
follte, und gibt ihm den Befehl, auf ein bejtimmtes Beichen der 
Kammerzofe hin das Gericht, da3 er gerade auftragen werde, 
über ihr Kleid auszufchütten. Der Diener begriff nicht, wohl 
aber die Bofe. Das erjehnte Poſtpaket fommt an, die Bofe macht 
ihr Zeichen, der Diener verübt fein Ungejchid, Frau Baring zieht 
fi zurüd — und erzielt in ihrer neuen Toilette einen Erfolg, 
den fie fonft ficher nicht errungen hätte. O. v. B. 

Der Taler im Sprichwort. — In kürzeſter Zeit wird der Taler 
als Zahlungsmittel aus dem Verkehre verſchwunden ſein, aber 
nicht ſo bald wird er aus der Erinnerung des Volkes verſchwinden, 
denn ſeine Sprichwörter, Redensarten und Lieder werden den Taler 
nicht in Vergeſſenheit kommen laſſen. 

Daß „die alten Taler“ die beſten ſind, behauptet der Deutſch⸗ | 
amerifaner, und der Holländer erflärt, „daß die Taler jedem auf 
den Weg helfen”. „Wer’3 glaubt, zahlt einen Taler,” iſt eine alte 
Redensart, ebenjo: „Wo der Taler gejchlagen ift, gilt er am meiften.” 
Scherzend behauptet der Holfteiner, daß die erften zehntaufend 
Taler am ſchwerſten zu verdienen feien, und der Schwabe jagt: 
„Ein angerilfener Taler und ein angerijjener (trunfener) Gaft 
haben wenig Raft,” weil beide bald weggehen. In Bayern jagt 
man bon einem, der zu Gevatter ftehen foll oder Hochzeit halten will, 
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„er muß feine Taler pugen”, ebenſo heißt e8: „Oudt der Taler 
zum Fenfter heraus, fo hat auh das Mädchen bald Hochzeit im 
Haus.” Jn Böhmen jagt man von einem Mädchen, das die Dreißig 
überschritten: „Sie hat den erjen Taler voll,” weil der Taler dreißig 
Groſchen hatte. „Wer feinen Taler beſitzt, muß einen frummen 
Budel machen,” meint der Ruffe, das heißt, er muß betteln gehen. 
Mit den Talern ſchwinden aud) die Freunde, denn „Taler find 
Säfte; wer fie hat, hält fie fefte”. Allgemein gilt dev erworbene 
Taler mehr als der gewonnene oder ererbte. Vom Glüdspilz 
glaubt man, daß, wenn er einen Taler aufs Dağ wirft, zwei 
herunterfallen; aber „auf des Verſchwenders Taler gehen neun- 
undvierzig Schillinge” ftatt achtundvierzig. M3 im Jahre 1875 
die Goldwährung auffam, benüßte man vielfad) die alten Silber- 
taler zum Schmud an Humpen. Eine derartige Inſchrift lautete: 
„Sonſt als Taler für den Bahler, jetzt als Becher hi den 
Becher!" C. T. 

König Eduard? Auffahrt zur Eröffnung des — — 
König Eduard VII. von England, der ſeit 1901 an der Spitze des 
Britiſchen Reiches ſteht, iſt in überraſchend kurzer Zeit zu großer 
Beliebtheit in London gelangt. Sehr im Gegenſatz zu ſeinen 
eigenen Gewohnheiten als Prinz von Wales, im Gegenſatz auch 
zu ſeiner Mutter, der verſtorbenen Königin Viltoria, hält ſich der 
König gern in London auf und zeigt ſich auch öfter dem Volke, 
das in London, wie überall, prächtige Schauſtellungen liebt. 
Anlaß zu einer ſolchen gibt unter anderem die Fahrt zur Eröffnung 
des Parlaments bei Beginn einer neuen Seſſion. Der Weg vom 
Buckinghampalaſt, dem Reſidenzſchloß des Königspaares, bis zum 
Parlamentsgebäude iſt auf beiden Seiten mit Gardetruppen beſetzt, 
die mit ihren hohen Kopfbedeckungen äußerſt martialiſch wirken. 
Langſam fährt der ſchwervergoldete Rolokoprunkwagen mit dem 
König und der Königin, den acht reichgeſchirrte edle Pferde, von 
weißtödigen Dienern begleitet, ziehen, dahin, während feitlich 
und hinterher die Barlamentswache mit Hellebarden fchreitet. Die - 
legte Anfahrt deg Herrſcherpaares am 29. Januar 1908 war da- 
‚duch intereffant, daß Frauenrechtlerinnen diefe Gelegenheit be» 
nützten, um fih beim König Gehör zu verichaffen. 

Nach der Ankunft im Parlamentsgebäude begibt fidh der König 
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die Fahrt des Königs von England zur Parlamentseröffnung. 
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Zweck der Räume angemeſſen, atmet hier alles ſtolze Pracht. 
Auf dem Moſaikfußboden der Galerie fpiegelt fih die reichver— 
goldete getäfelte Dede. An den Langjeiten jtellen zwei große 
Fresken Nelfon3 Tod bei Trafalgar und Blüchers und Welling- 
tons Zufammentreffen nah der Schlacht bei Waterloo dar. An 
den Türen de3 Ganges ftehen Bronzeftatuen der Königin 
. Elifabeth, Wilhelms III., der Königin Anna, der Könige Alfred, 
Wilhelm I., Richard I., Eduard III. und Heinrih V. Im Saal 
der Peers find die Site mit rotem Leder überzogen. Am Süd- 
ende des Saals fteht, auf einigen Stufen erhöht und unter einem 
reichen vergoldeten Baldachin, der prächtige Thron des Königs 
und der Königin, Daneben recht3 der niedrigere des Thronfolgers. 
Bor dem Thron, in der Mitte des Saals, ift der diwanartige 
Sit de3 Lordfanzlerd, der die Eröffnung wie überhaupt dic 
Verhandlungen des Oberhauſes leitet. I. P. 
Ungleiche Ehe. — Cin norwegischer Gutsbejiger erlebte auf 
feinem Gutshofe folgendes Idyll aus dem Gänjeleben. Er bejaf; 
eine Ganz, die wegen ihrer großen Zutraulichkeit und Zahmheit der 
Liebling der Dienftboten war und vor allen anderen den Vorzug 
hatte, ja fie befam fogar einen ihrem Charakter entjprechendey 
Namen und ward „Madame Schnüffler“ genannt, weil fie überall 
nad) Fütter umherfuchte und ihren Schnabel in alles Hineinftedte. 
Beſagte Madame Schnüffler Hatte das eigentümliche Glück, 
die Liebe eines wilden Gänſerichs zu erregen, und ihr bildender 
Umgang wirkte auf den milden Gejellen jo wohltuend ein, daß 
er dem Nomadenleben entjagte und nicht mehr von ihrer Seite 
wih. Ein paarmal verſuchte er e3 zwar, fie zu einem fühnen 
Flug durch die Lüfte zu bewegen, fie ermahnte ihn aber ſchnatternd, 
ſolchen Torheiten zu entſagen. Er liep fih alfo das Pantoffel- 
regiment ſeiner Gattin gefallen und führte ſie auf Wieſen und 
Feldern galant umher und ſtreckte ziſchend den Schnabel aus, wenn 
irgend jemand ſeiner Eheliebſten zu nahe kam. Der Himmel 
ſegnete den Bund des liebenden Paares und ſchenkte ihm zwölf 
goldgelbe allerliebſte Gänschen, die rajh heranwuchſen, aber die 
Welt zunächſt im Zweifel ließen, ob ſie ſich dem ruhigen Berufe 
ihrer Mutter widmen oder eines ſchönen Tages mit ihrem wilden 
Vater davonfliegen würden. | 
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Bevor dies Rätſel gelöft war, tam ein Habicht auf den mehr 
als verruchten Einfall, eined von den Jungen zu rauben, und es 
wäre unrettbar verloren geweſen, wenn der Bater fih nicht frei- 
Ihend emporgeſchwungen, den Räuber verfolgt und ihm na% 
Higigem Kampfe den Geraubten wieder abgejagt hätte. Mutter 
Schnüffler hatte der ganzen Szene mit großem Gefchnatter zu- 
gejehen; al3 aber ihr Liebling Hatichend auf die feuchte Wiefe 
berabfiel und nah einigen Verjuchen ebenjo breitbeinig davon- 
watjchelte wie feine Gejchwilter, beruhigte fih ihr Gemüt wieder; 
auch der tapfere Vater kehrte zu feiner Gattin zurüd, redete und 
ſchnatterte ein langes und ein breites, und da die Kinder nad) 
erreichter Volljährigkeit fittfame und ordentliche Gänfe wurden, 
die hübſch zu Haufe blieben und ihre Eier in den Stall legten, 
darf man annehmen, daß feine Lehren tiefen Eindrud auf ihr 
jugendlicheg Gemüt gemacht haben. C. T. 

Der Hundelönig. — Jm Jahre 1821, kurz nach der Unabhängig- 
feit3erflärung von Peru, wurde in ganz Amerika eine Proklamation 
erlaffen, in welcher ein König unter glänzenden Verfprechungen 
Untertanen für fein noh völlig unbewohntes Land ſuchte. Diefe 
Belanntmahung ging vom König Juan, dem Beherrſcher der 
Gertodinfel, aus. Juan ftammte aus Kuba, und al3 die fpanifchen 
Provinzen in Südamerifa fih erhoben, um das “och des Mutter- 
landes abzujchütteln, focht Juan in dem Heere der Patrioten von 
Peru mit vieler Tapferkeit und ſchwang fih auf diefe Weife zu 
einem hohen militärifhen Rang empor. Nah Beendigung des 
Krieges fehlte :e3 in Peru an Geld, um die Helden gebührend zu 
belohnen. Da fam man auf den Ausweg, die Schuld ftatt in klingen⸗ 
der Münze in Land zu bezahlen, und der General erhielt die Weifung, 
fid eine Infel aus der Encantadosgruppe auszufuchen. Juan 
‚ wählte fih die Inſel Certos, welche noh völlig unbewohnt war, 
und ließ fih ein Dokument darüber ausfertigen, daß ihm diefelbe 
als fein völlig unabhängiges Eigentum übergeben worden fei, und 
er dort al3 fouveräner Herricher fchalten und walten dürfe. Auf 
feine alsbald erlafjene Proklamation meldeten fih etwa achtzig 
Perjonen, Männer und Frauen, welche fidh bereit erflärten, ihm 
nad) Certos zu folgen und fih dort anzufiedeln. Diefe wurden nun 
mit dem Nötigen ausgeftattet, mit einigem Werkzeug, Rindern und 
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Biegen verfehen und dann nah ihrem Beltimmungsorte einge- 
ſchifft. Kurz vor der Abfahrt erſchien der „König“ ſelbſt und erregte 
nicht wenig Aufſehen, da er in Begleitung einer großen Anzahl 
biffiger Hunde auftrat, die jedem Unbekannten bei der Annäherung 
drohend die Zähne mwiefen. ` Bon diefem Augenblide an erhielt 
Juan den Namen „Hundelönig”, den er auch zeit. feines Lebens 
behielt. u. 
Man fam auf Certod an und traf fofort Anstalten, fich daſelbſt 
heimifch zu machen. Aus den Lavablöden, welche die etwa acht 
Meilen im Umfange faffende Inſel reichlich befaß, wurden Hütten 
und Häufer gebaut, auch Felder und Gärten angelegt, und als alle 
ihr Unterfommen hatten, ließ fih Juan einen möglichjt ftandes- 
gemäßen Palaft errichten. Allein die vielen VBerfprechungen, die 
er jeinen Untertanen gegeben, vermochte er nicht zu erfüllen, und 
fo brah nur zu bald Unzufriedenheit aug, die zu Aufruhr und An- 
griffen auf den König führte, denn die Mehrzahl der Anfiedler 
beitand aus Abenteurern und Auswürflingen der menſchlichen 
Gejellichaft, die vor nichts zurüdichredten. Juan bildete fih nun 
aus den bejjeren Elementen eine Leibwache, mit der er zuzeiten 
gegen feine eigenen Untertanen zu Felde ziehen mußte. Dabei 
fam e3 zu blutigen Zufammenftößen, und endlich mußte der König 
zu feinem Leidweſen fehen, daß die ohnehin ſchwache Bevölkerung 
der Inſel in ſehr bedenklichem Maße zufammengefchmolzen war. 
‚Nur feine Hunde blieben ihm treu, und nie tat er einen Schritt 
aus feinem Palaft ohne diejes Gefolge. 
Mitunter legten porüberfahrende Schiffe an der Inſel an, um 
ſich mit Trinkwaſſer zu verforgen, denn Certos befaß einige gute 
Quellen. Dieſen Umftand benügte Juan, um dem drohenden 
Niedergang: jeined Reiches aufzuhelfen; er ließ wiederholt den ans 
Land fommenden Matrofen das Anerbieten ftellen, auf der Inſel zu 
bleiben, und machteihnen dabei allerlei verlodende Verjprechungen. 
Obwohl er nun diefen Zuwachs feiner Untertanen in jeder Weife 
begünſtigte, führten jedoch gerade diefe Leute fchließlich fein 
Verberben herbei. Als fie die gemachten Berfprechungen nicht 
genügend erfüllt jahen, wurden fie ungeduldig, verbanden fich mit 
den übrigen Mißgeftimmten und begannen gegen den König offene 
Feindfeligfeiten. Diefer mußte jchlielich mit feinen Hunden die 
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Flucht in den dichten Wald ergreifen, der das Innere bedeckte, 
und erft nad) längerer Beit erlaubte man ihm, daß er fidh einjchiffen 
und die Inſel verlaffen durfte. Dies gefchah denn auch, und all 
jeiner Habe und feiner Würde beraubt, we König Juan nah 
Peru zurück. 

Bergeblich Hoffte er, daß man ihn zurüchufe. Die Bewohner 
von Certos verlangten nicht mehr nach dem Hundekönig, der gar 
bald vergeſſen war. Die Zügelloſigkeit, welche nun auf der Jnſel 
einriß, verleitete fpäter viele Abenteurer, fih dort niederzulafjen; 
die Bevölferung nahm der Zahl nach daher raſch zu, aber auch die 
Berwilderung und Unficherheit, fo daß allmählich wieder eine Aus⸗ 
wanderung begann, und die frühere Verödung eintrat. Noch heute iſt 
die Inſel verrufen und nur in geringem Maße bevölkert. C. T. 

Einträgliche Aufmerkſamkeit. — Großfürſt A. verbrachte einige 
Zeit in Paris und beſuchte natürlich auch die Theater. Das Spiel 
der Primadonna des G.-Theaters gefiel ihm ſehr, und fo ſandte 
er ihr eines Tages durch feinen Diener einen Blumenftrauß. 

Einige Wochen darauf wurde ihm eines Vormittags eine Dame 
gemeldet, die im Empfangszimmer auf ihn wartete. Als er diejes 
betrat, fand er eine hübfche junge Dame, die ihn mit folgenden 
Worten anredete: „Hoheit jcheinen mich nicht zu erfennen? Ich 
bin die Sängerin Mariquita vom G.Theater und wollte Ihnen 
für die vielen gütigen Bemweije Ihrer Aufmerkſamkeit danten.” 

„Ich erfenne Gie jet, Madame,“ entgegnete der Großfürſt, 
„aber ich glaube, Sie täufchen ſich. Ich Habe Ihnen nur ein einziges 
Mal einen Blumenftrauß gejandt.” 

„Aber Ihr Diener brachte mir doc) feit Wochen jeden Morgen 
einen,” war die Antwort der verdugten Künitlerin. 

Der erjtaunte Großfürit ließ den Diener fommen, und die Sadye 
fand nun eine unerwartete Löfung. 

Der Diener geftand nämlich folgendes: „Als ich der Dame das 
erſte Bukett brachte, gab ſie mir ein Trinkgeld von fünf Franken, 
und da das Bukett nur drei Franken koſtete, ſo hatte ich noch 
zwei Franken darüber. Daher wiederholte ich die Spenden und zwar 
ſtets mit demſelben Erfolg.“ 

Leider hörte von nun an dieſe ergiebige NET auf 
zu fließen. M. N. 
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Entſtehung eines geflügelten Wortes. — Die Entfliehung des ge~ 
flügelten Scherzwortes: „Sehn wir und nicht in diefer Welt, fo jehn 
` wir und in Bitterfeld,” dürfte wenig befannt fein, obgleich man e3 
fich oft mit Heinen Abänderungen beim Abſchiednehmen gern zuruft. 

Wie fommt nun gerade die Stadt Bitterfeld, die in der Provinz 
Sachſen liegt und erjtin neuerer Zeit durch ihre Tonwaren und durch 
ih:e Kohleninduftrie in weiteren Kreifen befannt geworden ift, dazu, 
jo bejonders al3 Ort des Wiederjehens hervorgehoben zu werden? 
Die Antwort auf diefe Frage findet fih im „Führer durch Bitterfeld 
und Umgebung” von ©. Obſt. Jn und bei Bitterfeld ift nämlich 
“ein Kreuzungspunkt mehrerer wichtiger Verkehrsſtraßen; namentlich 
gabelt fich am Gaſthaus zur Krone die von Leipzig über Delikfd) 
nah Norden führende Straße, jo daß der eine Zweig nach Dejjau 
und weiter, der andere über Wittenberg nach Berlin geht. Vor 
Erbauung der Eifenbahnen wurde diefe Straße beſonders von den 
Befuchern der Leipziger Meſſe benübt, deren Heimat in der an- 
gegebenen Richtung lag; fie fuhren oder gingen bei der Heimkehr 
vielfach zufammen, bi eben in der „Krone” die erfte Teilung des 
Reiſendenſtromes jtattfand, und umgekehrt fügte e3 fich in der Regel . 
al3 natürliche Folge des Poſtlaufes und Neijeverfehrs, daß fie ſich 
bei Beſuch der nächſten Leipziger Meſſe an jener Stelle zuerſt 
wieder trafen. Deshalb fam unter ihnen das Verschen auf: 

. „Sehn wir uns nicht in diefer Welt, 
So ſehn wir und in Bitterfeld!” 

welches bald die weiteſte Verbreitung fand, da es durd) die „Mef- 
fremden” in alle Gegenden Deutjchlands getragen ward. C.T. 

Eine graujame Rae nahm einft Lord Darrington an einem 
damals jehr gefeierten jungen Maler. Lord Darrington bejaf 
eine ſehr ſchöne Schweſter, die fih bei einem Aufenthalt in Rom 
in einen italienischen Maler fterblich verliebte. Der Maler verlobte: 
fich auch mit ihr, gab fie dann aber plößlich ohne Grund auf, da 
er, wie er fagte, nur feiner Kunft leben wolle, und eine Heirat ihm 
in feiner Laufbahn nur hinderlich fein werde. Lord Darrington 
reifte ab von Rom, brachte feine Schwefter nah London, und fein 
ganzes Intereſſe jchien fich während der nächſten Jahre auf nichts 
weiter zu richten, al3 Gemälde zu faufen. Mit einer großen Zahl von 
Bildern fehrte er dann nad) Rom zurüd und forderte eines Tages 
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von dem Künſtler Genugtuung. Gie ward gewährt, und der Lord 
wählte Piftolen als Waffen. Mit feinem Schufje — der Maler 
hatte in verhängnisvollem Leichtſinn daneben geſchoſſen — zer- 
ichmetterte der Lord da3 rechte Handgelenk des Malers der- 
artig, daß die Hand, die fo Herrliche Kunſtwerke geſchaffen, 
amputiert werden mußte. 

Nach der Amputation fand fich der Lord abermals bei dem Maler 
ein. „Meine Rache ift noch nicht befriedigt,” redete er den Künſtler 
an, „ich habe Sie vielmehr zu einem Leben emwiger, vergeblicher 
Reue verdammt, zu einem lebendigen Tode als Künftler, zur 
ewigen Dual über Ihren ausgelöſchten Ruhm!“ 

„Da3 können Cie nicht,” eriwiderte der Künfiler ruhig, „meine 
Gemälde werden immer für mid) ſprechen!“ 

„Sie irren! Das werden fie nicht mehr, denn ich habe fie alle 
gefauft und werde fie noch heute vernichten laffen. Sehen Gie, 
ob diefe Lifte vollftändig it!” | 

Vergebens bat und flehte der Künſtler, der Lord blieb unerbittlich, 
und noch am felben Tage ließ er ſämtliche Bilder verbrennen. Gt. 

Verſchwundene Luftfahrer. — Niemand hegt mehr die 
Hoffnung, daß der Ingenieur Andree, welcher mit einem Ge- 
fährten den Nordpol mit dem Luftballon erreichen wollte, und 
ebenfo die englifchen Leutnante Martin-Leafe und Caulfield, die 
in Gegenwart des Königs Eduard und des japaniſchen Prinzen 
Fuſhimi in Farnborough indem Kriegsballon „Ihrafher” aufftiegen, 
fih gerettet haben fünnen. Alles deutet darauf hin, daß die unglüd- 
lichen Zuftichiffer im Meere ertrunfen find, doch werden wohl die 
wahren Tatfachen ein ewiges Geheimnis bleiben. Prinz Fuſhimi 
wird dabei an das Geſchick eines japaniichen Offizier gedacht 
haben, der um die Erlaubnis bat, bei Port Arthur einen Aufflieg 
unternehmen zu Dürfen, um die Stärke des Feindes in einem der 
Außenfort3 zu erfunden. Er erhielt die Erlaubnis, täufchte fich 
jedoch in den Quftftrömungen, jo daß er Statt tiber die belagerte 
Stadt auf die See hinausgetrieben wurde. Die Dunkelheit brah 
herein, und der fühne Offizier verſchwand. Alle möglichen An- 
jtrengungen wurden gemacht, um zu erfahren, was aus ihm ge- 
worden fei, denn der Offizier war der kaiſerlichen Familie verwandt 
— doch alles vergebens. 
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In der Quftichifferabteilung der englifchen Armee muß man 
bis zum Jahre 1881 zurüdgehen, um eine ähnliche tragijche Ge- 

Ihichte zu finden. Zu jener Beit ließ man den Ballon „Saladin” 
auffteigen, und bis zum heutigen Tage weiß man nicht? über das 
Schickſal des einen Inſaſſen, des Parlamentsmitgliede3 Walter 
Powell. Der Ballon ftieg in Bath auf und trug Powell, Styg- 
Gardner und den Kapitän Templer, einen erfahrenen Quftichiffer. 
Widrige Winde veranlaßten die Luftfchiffer, bei Bridport den Abftieg 
zu unternehmen, und al3 der Ballon ſich der Erde näherte, bat 
Kapitän Templer feine Freunde, aus dem Fahrzeug herauszu- 
-fpringen. Er und Styg-Gardner [prangen auh, wobei der letztere 
fi) da3 Bein brach, doh Powell folgte nicht. Der Ballon ſchoß 
infolge des Gemichtöverluftes in eine immenfe Höhe umd verſchwand 
in den Wolfen. Die Zeitungen meldeten, daß feine Spur von dem 
Verſchwundenen jemals wieder entdedt worden fei, doc) entipricht 
dies nicht der Wahrheit. Einige Jahre nah dem Verſchwinden 
de3 Ballong fand man einen Teil der Gondel in einer gebir- 
gigen Gegend Spaniens. M. N. 

Die Antwort des Sennen. — Kaifer Franz Jofeph weilte früher 
oft in den Bergen des Waadtlandes, wo feine Gemahlin alljährlich 
eine Kur zu machen pflegte. Das Kaiferpaar Hatte fih eines Abends 
auf einem Spaziergang von feinem Gefolge entfernt und traf endlich 
auf einer Alpweide einen Sennen an. Der Kaiſer fragte ihn, ob 
er vielleicht friſche Milh Hätte. Der Senne bejahte, und bald war 
die Hütte erreicht, und die Gäfte wurden befriedigt. Der Kaifer, 
welcher Gefallen. an dem Burfchen Hatte, bezahlte die Milch mit 
einem Goldftüd, und nun entjpann ſich zwijchen dem biederen 
Sennen und den hohen Gäften folgende Unterhaltung. 

„Ihr fcheint ein reicher Herr zu fein, daß Cuh die Milch Jo viel 
wert ift.” 

„Sch bin der Kaifer von Oſterreich, und dies hier ift meine 
Gemahlin.“ — 

Als ob er alle Tage Fürſtlichkeiten beherberge, fragte der Senne 
die Kaiſerin: „Nun, wie gefällt es Euch denn in unſeren Bergen?“ 

„Recht gut. Aber in Territet unten werden wir immer von den 
Leuten recht beläſtigt, die uns verfolgen, um uns zu ſehen. Da iſt 
es weniger angenehm.“ 
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„So, fo — die Leute laufen Cuh nah? Nun, dann find es 
gewiß die Fremden, denn wir Echweizer Bauern haben zu viel zu 
` tun, al8 day wir den Leuten nacdjlaufen könnten.” EUR. 

Ein poetifches Kochrezept. — Zu Anfang de vorigen Jahr- 
hunderts ward einem längſt gefühlten Bedürfnis endlich abgeholfen 
und zum Wohle der Menfchheit auch ein poetifches Kochbuch heraus- 
gegeben, aus dem wir die jchöne Arie „Geröftete Kalbsleber“ 
wiedergeben wollen, die nah der Melodie „Wir figen fo fröhlich 
beiſammen“ zu fingen ift. 


Damit die Begierde der Gälte 

Im Anfang nicht werde zu laut, 
Entſchäle geſchwind, meine Bejte, 
Der Keber des Kalbes die Haut. 
Zerſchneide die Keber in Stüde, 

So breit und fo dünn e3 fann fein, 
Und Schneide mit trodenem Blide ' 
Hernach eine Zwiebel jehr fein. 

Sept nimm du vom Schmalze, dem fchönften, 
Ein Stüd wie ein Hühnerei groß, 
Und laſſe die Zwiebel gelb röften 
In der Pfanne erglühendem Schoß. 
Nun ſchütte die Leber zu diejen, 

Und ſäe noch Mehl drauf herum, 
Und mende fie ohne Verdrießen 

Mit fleißiger Hand um und um. 

Go läſſeſt diefelbe du ‚braten, 

Nicht hart, Doch genugfam: dann tu 
Bom Salze nad) eignem Beraten 
Und Eſſig ein wenig dazu. 

Berrühre ein paarmal Befagtes 

Und richt auf der Platte e3 an, 

Dann ftreu noh ein wenig zerhadtes 
Zitronengefhäle daran. C. T. 








Herausgegeben unter verantwortlicher Redaktion von 
l Theodor Freund in Stuttzart, 
in Öfterreichslingarn verantwortlich Dr. Ernft Peries tn Wien. 








 Seidenstoffe. Wunder- 
volle Nenheiten. Versand nach allen Ländern. Muster fr aiko. 
Seidenstoff-Fabrik- Union 


AdolfGrieder &Cie.,kgi.Hori. Zürich(Schweiz) 





















 Blickensderfer 


Ueber 125 000 in im ee e A 
chreibmaschine 








Bestes System, erstklassig, mit sichtbarer 
i Schrift, Tabulator, auswechselbaren Typen 
a und allen letzten Neuerungen. Katalog frei. 


Auf Wunsch monatl. Teilzahlung. 


Preis 200 und 250 Mk. 


Groven & Richtmann, Köln. 








Filiale: BER L IN 
"ÄLeipzigerstr.29 (Ecke Friedrichstr.) 





Backpulver, 
Dr. Oetker’s; Vanillin-Zucker, 
Pudding-Pulver 

Millionenfach bewährt. 
au Wunsch ein Backbuch gratis von 


Dr. A. Oetker 
Bielefeld. 


‚| Union Deutsche Verlagsgesellschaft in Stuttgart, Berlin, Leipzig. 
Ein beliebtes Haus: und Samilienbudh: 


Kubiläums: 
Mustrierte Geschichte des Krieges 1879/71 Siusgane, 
Mit 318 Yluftrationen, 14 Karten und Plänen im Tert, 5 Kunjtbeilagen 
und 4 Ertrafarten. Jn elegantem Ganzleinendband 9 Mark 50 Pi. 
Die Illuſtrierte Geichichte des Krieges 1870/71 bildet mit ihren vielen prächtigen 
Bildern, Karten und Plänen, ſowie der Friſche und Lebendigkeit der Daritellung ein 


ſchönes Hrachtwert, intereſſant für diejenigen, welche die glorreiche Zeit miterlebt haben, 
wie für die jüngere Generation. 


— Bu haben in allen Buchhandlungen. — 
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Union Deuſſche derlagsgeſellſchaft in Stuttgart, Berlin, Leipzig. 
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B, Zu 
— 
BB. 


Mit Genehmigung der Photographiſchen Union in Münden. 


Dater Unfer! Don Gabriel Max. 


Wir haben von dem berühmten Gemälde des hervorragenden 
Meifters eine pradjtvolle Heliogravüre (Papierformat 57:72 cm) 
herftellen laffen, die wir unferen Abonnenten und allen Kunftfreunden 
zum Dorzugspreife von nur 3 Mark anbieten. 








| Beftellungen nehmen alle Buch- und Kolportagehandlungen 
ji DO entgegen. o 














Union Deutsche Verlagsgesellschaft in Stuttgart, Berlin, Leipzig. 





Re Ui 


U. heimburgs Romane und Novellen. 
Jllustrierte Ausgabe. Erste Sammlung. 10 Bände, elegant gebunden. Jn 
feiner Leinwand-Truhe. Preis 40 Mark. Jeder Band ist auch einzeln zum 


Preise von 4 Mark käuflich. 


Inhalt: Bd. 1. Aus dem Leben meiner alten Freundin. Bd. 2. Eumpen- 
mällers Lieschen. Bd. 3. Kloster Wendhusen. — Ursula. Bd. 4. Ein armes Mäd- 
chen. — Das Fräulein Pate. Bd. 5. Trudchens Heirat. — Jm Banne der Musen. 
32.6. Die Andere. — Unverstanden. Bd. 7. Herzenskrisen. Bd. 8. Lore von 
Tollen. Hd. 9. Eine unbedeutende Frau. Bd. 10. Unter der Linde. Zwoͤlf Novellen. 


W. Beimburgs Romane und Dovellen. 


JNustrierte Ausgabe. Zweite Sammlung. 10 Bände, elegant gebunden. 
Jn feiner Leinwand-Truhe. Preis 40 Mark. Jeder Band ist auch einzeln 
zum Preise von 4 Mark käuflich. 


Inhalt: Hd. 1. Mamsell Unnütz. Bd. 2. Um fremde Schuld. Bd. 3. Er- 
zählungen. inhalt: Sabinens Freier. — Franzisfa von Schlehen. -— Das Raupen” 
äushen. — Der filberne Hirihfänger. — Großmutters Whiſtkränzchen. — Marianne 
ievening. Bd. 4. Haus Beetzen. Bd. 5. Trotzige Herzen. Vd. 6. Antons Erben. 
Bd. 7. Jm Wasserwinkel. Bd. 8. Sette Oldenroths Liebe. Bd. 9. Doktor Dannz 
und seine Frau. BD.10. Alte Liebe. — Großmutters Kathrin. — Korl Lorensen. 
— Originale. — Maiblumen. — Bilgendorf. — In Erinnerung. 


Der neueste Roman der beliebten Erzäblerin ist; 
s 2 Geheftet 3 Marf. 
Wie auch wir vergeben. Elegant gebunden 4 Marl. 
Ein echter „Heimburg“. Gin Buh vol rührender Herzlichkeit. (,Halleſcher Courier. ”) 
—<. Zu haben in allen Buchhandlungen. > 
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